
  
    
      
    
  


  
    
      Das Buch


      Die ersten Tage der Sommerferien sind vorbei, und der elfjährigen Vilja droht eine schreckliche Gefahr: Sie muss ins Ferienlager fahren! Nichts ist für Vilja schlimmer als endlose Tage voller Geigenunterricht, Möhrengemüse und plappernden Strebermädchen. Aber ihre Rettung ist unterwegs – in Gestalt der gefährlichsten Räuberfamilie von ganz Finnland! Ehe Vilja sichs versieht, wird sie von den Räuberbergs geraubt, und für Vilja beginnt wie schon im Jahr zuvor ein weiterer Sommer voller Raubzüge, Abenteuer und jeder Menge Süßigkeiten. Allerdings wartet diesmal eine besondere Überraschung auf sie: das Räubersommerfest mit der Wahl des neuen Räuberkönigs! Für Vilja und die anderen steht eines schon fest: Räuberkönig darf niemand anders werden als ihr Hauptmann, der Wilde Karlo …
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      ERSTER TEIL


      Ritter der


      Süßigkeiten
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      Mit dem Kopf denken, mit den Fäusten prügeln


      und sich mit dem Bauch entspannen –


      das ist ein gutes Leben.


      GOLD-PIET

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      in dem ein Hilferuf


      verschickt wird


      Mein Papa allein war schuld daran, dass die Räuberbergs das Geigen-Ferienlager überfallen mussten.


      Es war der dritte Juni. Der erste Juni, der zweitwichtigste Tag in meinem Leben, war so gegangen, wie er gekommen war. Am allerwichtigsten war natürlich der eine Tag im letzten Sommer gewesen. Damals hatte sich der Wilde Karlo spontan überlegt, mich als Spielgefährtin für seine Kinder zu klauen. Der letzte Sommer hatte aus mir eine waschechte Landstraßenräuberin gemacht – und dieser war nun auf dem besten Wege, in die Binsen zu gehen.


      Dabei hatte ich den ganzen tristen Winter auf den ersten Juni hingefiebert. Auf den Tag, an dem ich in einem rosa Räuberbus aus meinem öden Schulalltagsleben rausrasen sollte.


      Ich hatte den Räuberbergs eine Nachricht mit der Bitte, mir zu helfen, geschickt, aber das war schon zwei Tage her, und allmählich gab ich die Hoffnung auf. Es sah aus, als ob ich diesen Sommer wirklich in dem dämlichen Musik-Ferienlager verbringen würde. Mein Vater hatte mich dazu gezwungen, damit ich nicht wieder mit den Räubern verschwinden könnte.


      Ab jetzt würde ich also jeden einzelnen Tag allein in meinem eigenen, blöden Leben verbringen!


      SITUATIONSANALYSE


      Aufgeschrieben von Vilja


      1) Seit drei Tagen stecke ich in einem Musik-Ferienlager fest, das in der Stadt Ypäjävuori stattfindet.


      2) Ich bin zusammen mit drei anderen Geigerinnen in der B-Stube. Unsere Gruppe heißt » Die Barbalalas«. Ich verlor die Namensabstimmung 3:1, obwohl so viele andere gute Dinge auch mit einem » B« anfangen: Die Bananen. Die Bantus. Die Bazillen. Die Banditen. Aber nein! Ich bin eine Barbalala für die nächsten drei Wochen, wenn mich nicht die Räuberbergs retten.


      3) Glücklicherweise nennt sich eine Gruppe » Die Klangvollen Muscheln«. Das tröstet mich ein bisschen.


      4) Es tröstet mich doch nicht! Ich werde sterben vor Peinlichkeit!


      5) Ich benötige mehr Fakten, denn ich muss fliehen.


      6) Was eine Flucht schwierig macht:


      – Das Ferienlager ist mit einem hohen Panzerzaun abgeriegelt. Das einzige Ausgangstor wird um zwanzig Uhr geschlossen und um acht Uhr morgens geöffnet. Dazwischen kommt man nicht raus, ohne das massive Schloss aufzubrechen. Und dafür bräuchte man ein großes Schneidegerät oder eine Eisensäge, die ich nicht besitze.


      – In den Stuben, beziehungsweise in den Zimmern, schlafen je vier Ferienlagerkinder. Es gibt einen Betreuer, der für jeweils zwei Stuben verantwortlich ist, und dessen eigenes Zimmer sich immer zwischen denen der Kinder befindet.


      – Wenn man vorhat, abzuhauen, muss man an drei schlafenden Geigerinnen und dem Zimmer des Betreuers vorbeischleichen. Auf dem Weg zum Ausgangstor muss man noch am Zimmer der Ferienlgerleiterin und am Haus des Verwalters vorbei.


      – Der Verwalter hält nachts Wache. Er hat außerdem einen Schäferhund.


      – – › ICH GLAUBE NICHT, DASS ICH ES ALLEINE SCHAFFE!!!


      7) Glücklicherweise:


      – konnte ich die Räuberbergs über den gesperrten Bereich der Homepage von Bandit-H um Hilfe bitten.


      – habe ich ihnen geschrieben, dass sie hierherkommen und mich befreien müssen, weil ich eine Flucht nicht alleine schaffe.


      8) Ein großes ABER:


      – Mein Hilferuf war ein totaler Flop. Ich habe die Nachricht nicht gründlich durchdacht, sodass in ihr nicht alle nötigen Informationen standen. Keine Ausreden! Ich war schlecht vorbereitet. Ich habe mich nicht gerade wie die Hellste unter der Sonne verhalten. Und bin wohl auch nicht der schlaueste Fuchs im Bau gewesen.


      9) Können die Selbstvorwürfe nicht langsam mal aufhören?!


      Am Abend des ersten Tages war ich zum Büro der Ferienlagerleiterin Maijariitta Kasurinen marschiert und hatte gesagt, dass ich meinem Vater eine E-Mail schreiben müsste, weil ich mein Asthmaspray bräuchte. Ich hatte so beeindruckend gekeucht und geklagt, dass Kasurinen nicht auf die Idee gekommen war, nachzufragen, warum ich um alles in der Welt nicht anrufen könnte. In einem solchen Fall hätte ich natürlich gesagt, dass man bei Papas geheimen politischen Angelegenheiten kein Telefon benutzen dürfte. Aus mir wird scheinbar noch eine ziemlich ausgezeichnete Lügnerin!


      Ich hatte gehofft, Kasurinen würde für mich den Computer einschalten und dann aus dem Zimmer verschwinden, aber sie blieb weiter schwatzend hinter meinem Rücken stehen.


      »Man muss die Internetnutzung der Kinder überwachen«, hatte sie gesagt. »Auch wenn das in euren Augen noch so ärgerlich ist.«


      Obwohl ich sie böse anstarrte, hörte sie nicht mit ihrem Gequatsche auf. Eine perfekte, kasurinenmäßige Wortlava voller Verniedlichungen und kleiner Blümchen und Glitzeraufkleber schien dabei aus ihrem Mund zu fließen:


      »Das ist nicht besonders schwierig. Jetzt schreibst du nur in das Empfängerfeld: Jouni Vainisto, @-Zeichen und dann … Wo arbeitete dein Vater nochmal?«


      Aaargh! Während ihres Redeschwalls, in dem mehrmals ihr Lieblingssatz »Herrlich, herrlich, ’ne Lösung gibt’s immer!« fiel, fing sie tatsächlich an zu singen und wies dabei mit ihrer Hand auch noch auf die jeweilige Notenhöhe! Ob sie wohl eigene Kinder hatte? Wenn ja, war ihr Nachwuchs mit Sicherheit schon völlig gaga!!


      Ich musste schnell handeln und täuschte einen Asthmaanfall vor. Sofort brachte mir Kasurinen ein Glas Wasser, das ich während eines weiteren Anfalls über ihre frisch ausgedruckten Notenblätter kippte (es lebe der Tintenstrahldrucker!). Während Kasurinen die Noten trocknete, hatte ich etwa zwanzig Sekunden Zeit, um den gesperrten Bereich der Bandit-H-Homepage zu öffnen, Heles Namen in das Empfängerfeld und die Nachricht » SOS Kleine Musikanten Ypäjävuori 1.6.-22.6.« zu schreiben. Zum Glück hatte ich im letzten Jahr jeden Abend tippen geübt, sodass ich mittlerweile ziemlich schnell war. Heles Internetseite war für uns eine wichtige Möglichkeit geworden, den Kontakt zu halten.


      Ihr Hobby, Barbies als Anarcho-Puppen zu stylen und sie im Internet zu verkaufen, hatte aus ihr in der Zwischenzeit ein ziemlich reiches Mädchen gemacht. Aus der geheimnisvollen Bandit-H-Schöpferin war sogar schon so etwas wie eine Kultfigur geworden!


      Ich benötigte noch ein bisschen mehr Zeit, also trat ich heimlich gegen den Kartonberg neben dem Tisch. Der Stapel krachte auf die nassen Notenblätter, und aus dem obersten Karton rutschten zahllose bunte Tütchen quer über den Boden.


      Kasurinens Atem pfiff wie eine Teekanne, als sie aufgeregt versuchte, Herr über die neue Katastrophe zu werden. Währenddessen löschte ich im Internet eilig alle Hinweise auf die besuchte Seite. Wieder ein Trick, den mir Hele beigebracht hatte. Erst danach fiel mein Blick auf die Pappkartons. Darauf stand ja tatsächlich »Schokokekse, 20 Stück, 200 Gramm pro Tüte«! Warum gab es hier Schokokekse, wenn im Speisesaal den Ferienlagerregeln entsprechend »zwecks nettem Beisammensein, dem Zauber der Musik und dem gesunden Leben« nur gekochter Reis und gedämpfte Möhren serviert wurden?!


      Hilferuf verschickt! Vor Glück hatte ich mich den ganzen gestrigen Tag über in einer Art Freudentaumel befunden. Ich überstand meine erste Einzelstunde, in der mir Bemerkungen über meine lahme Bogenführung und meine schlechte Spielhaltung an den Kopf geworfen wurden. Ich müsste nur noch eine sehr kurze Zeit die Zähne zusammenbeißen, hatte ich mich selbst zu beruhigen versucht. Alles würde sich ganz schnell zum Guten wenden.


      Meine Pechsträhne hatte schließlich schon lang genug gedauert – genau genommen begann sie exakt am Ende des letzten Sommers. Seitdem hatte ich mir oft gewünscht, niemals aus dem Räuberbus gestiegen und nach Hause zurückgekehrt zu sein! Mein Papa war damals sehr wütend gewesen, Mama war ganz außer sich, und meine Schwester Vanamo – na ja, sie war genau dieselbe Vanamo wie immer gewesen: Fürch-ter-LICH!


      Das gute Gefühl nach der Mail an Hele machte während der zweiten Nacht dem Angstschweiß Platz. Mittlerweile war ich sicher, dass mein Hilferuf überhaupt nicht richtig verstanden werden konnte! Warum um alles in der Welt hatte ich so was Blödes geschrieben? »Die Kleinen Musikanten, Ypäjävuori«. Das klang ja schon fast nach einer Werbung! Es hörte sich an, als wollte ich Hele und Kalle und die restlichen Räuberbergs zum Abschlusskonzert einladen, und nicht danach, dass ich sie bat, mich zu retten! Ich sah sie gedanklich schon im Publikum sitzen: die keksgelben Zöpfe des Wilden Karlos aufgebürstet und die Goldzähne von Gold-Piet sorgfältig poliert, sodass sie in der untergehenden Sommersonne glitzerten. Warum hatte ich nicht »Hilfe! Rettet mich!« geschrieben? Würde Hele meine Nachricht richtig deuten können? Verstand sie, dass » SOS« ein Hilferuf war?


      Wenn Hele meinen Code nicht knackte, konnte es sein, dass der geplante Räubersommer endgültig im Eimer war!


      Ich schloss mein Notizbuch und machte mich für die nächste Einzelstunde fertig. Die anderen Barbalalas hatten ihre Geigenstunden schon hinter sich gebracht und bereiteten das Abendprogramm auf dem Sportplatz des Ferienlagers vor. Jedes Zimmer sollte sich vor den anderen Kindern auf seine eigene, lustige Art vorstellen, und unsere Aufgabe war es geworden, uns ein »kniffliges, spaßiges Musikquiz« zu überlegen. Den Ausdruck hatte sich natürlich die Kleidchen tragende Kasurinen ausgedacht.


      Als ich in den Unterrichtsraum trat, stellte ich fest, dass meine Musiklehrerin anscheinend noch in der Kaffeepause war. Kein Wunder – sie hatte schon vom frühen Morgen an Stunden gegeben. Ich öffnete den Geigenkasten, befestigte die Schulterstütze an meiner Violine und spannte den Bogen. Ich hatte mich schlecht vorbereitet.


      Als ich die Noten im Notenständer ordnete, merkte ich, dass meine Hände zitterten. War das Hunger? Das ausschließliche Essen von gedämpften Möhren machte einen nicht nur gereizt, sondern auch ziemlich schlapp. Wie sollte man da bitte schön üben?!


      Ganz plötzlich gingen im Raum alle Lichter aus. Probierte meine Geigen-Lehrerin etwa irgendwelche neuen Methoden aus?


      »Augen zu!«, befahl eine Stimme von irgendwo weit hinter mir. »Leg die Geige vorsichtig auf den Tisch, deine Hände an die Seite des Notenständers und NICHT GUCKEN!!«


      Das musste der Treue-Test sein! Eine der Barbalalas hatte eine große Schwester, die im letzten Jahr im gleichen Ferienlager gewesen war. Sie hatte die wilden Lagergeschichten der Älteren in schillernden Farben zum Besten gegeben. Aus diesem Grund wartete meine ganze Gruppe wie verrückt auf die geheimen Treue-Tests, mit denen man sich während der Ferienlager-Zeit den Titel des »Kleinen Musikanten« verdienen konnte. Dafür würde man dann nach dem Abschlusskonzert einen Notenschlüssel-Ansteckbutton bekommen. Und man würde weinen vor lauter Glück.


      »Liebst du das Musikanten-Ferienlager?«, fragte mich die Stimme.


      »Na ja«, antwortete ich lustlos. Aus Rücksicht gegenüber meinen Zimmerkameradinnen wollte ich mich nicht komplett blamieren, aber ich wollte auch nicht lügen.


      »Ist Geigenspiel und Möhrchen knabbern das Schönste, das du dir vorstellen kannst?«


      »Nein«, sagte ich und musste fast loslachen. Dann versuchte ich aber sofort wieder, ernst zu werden. In meine Nase strömte der Duft von Birken. Es roch so, als hätte jemand viel Zeit in Bäumen oder im Wald verbracht, so als wäre gerade eben erst der süßliche Duft von aufblühenden Blättern an der Kleidung kleben geblieben.


      »Was denkst du über Maijariitta blabla Kasurinen und ihre Eulennest-Frisur?«


      »Na, hallooo?«, erwiderte ich. »Ist das hier irgendein schlechter Scherz?«


      Einen schrecklichen Moment lang dachte ich, die Leiterin selbst hätte ihre Stimme verstellt, um von den Ferienlagerkindern Nettigkeiten über sich zu erfahren. Später würde sie diese Antworten dann zusammen mit ihrem Mantra immer wieder vor sich hinmurmeln: »Herrlich, herrlich, ’ne Lösung gibt’s immer!« Dann begriff ich glücklicherweise, dass die Stimme einer jüngeren Person gehörte. Und zwar einer sehr bekannten. Einer Person, deren Stimme nicht an diesen Ort gehörte.


      »Willst du in diesem Ferienlager den ganzen Sommer über bleiben, oder hättest du auch andere Reisepläne?«


      »Hätte ich!«, stammelte ich aufgeregt und öffnete meine Augen. Endlich hatte ich die Stimme wiedererkannt!


      Am Türpfosten lehnte Hele, sie hatte das Licht wieder eingeschaltet und begrüßte mich mit einem breiten Grinsen. Sie sah viel länger und schmaler aus als im letzten Sommer, die Arme guckten drahtig aus den Ärmeln ihres schwarzen T-Shirts hervor.


      »Gehen wir«, forderte sie mich auf.


      »Ja, lass uns gehen!«, juchzte ich.


      Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so voller Jubel und Freude und Erleichterung gewesen war.


      »Jetzt müssen wir nur noch ein bisschen laufen«, meinte Hele. »Pack deine Geige ein! Deine anderen Sachen wurden schon aus dem Zimmer geholt und von Kalle zum Auto gebracht. Wir müssen nur noch wie auf leisen Pfoten bis zum Tor kommen.«


      Dass Heles Plan nicht klappen würde, sahen und hörten wir sofort, als wir die Tür nach draußen öffneten und auf den festlich geschmückten Sportplatz blickten. Das hätte man sich auch denken können: Der Wilde Karlo machte niemals etwas »wie auf leisen Pfoten«!

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      in dem eine tollkühne Flucht


      im Schutze des Pilzwölkchens


      stattfindet


      Als wir zum Sportplatz rannten, war das Getöse schon in vollem Gange. Überall standen kleine Musikanten, Betreuer und Lehrer, die bei ihren Proben unterbrochen worden waren, und die der Wilde Karlo nun versuchte, zum Schweigen zu bringen. Währenddessen bemühte sich Gold-Piet, die hysterische Kasurinen zu beruhigen, die mit ihren Händen wild vor ihm in der Luft umherfuchtelte.


      »Wir regen uns jetzt mal wieder ab, Frräulein«, wiederholte Gold-Piet immer wieder, so wie man es bei einem durchgehenden Pony machen würde. »Frrräulein, Frrrräuuuuleiiin!«


      In dem Moment rief eine der Barbalalas: »Vilja, pass auf! Hier gibt es Fremdlinge!«


      »Keiner kämpft!«, brüllte der Wilde Karlo mit seiner Blut-zum-Erstarren-bringenden Räuberbossstimme. Und wie schon im letzten Jahr funktionierte es auch dieses Mal ganz hervorragend: Die musikalischen Kinder und ihre Lehrer verstummten augenblicklich.


      »Niemandem passiert hier etwas Schlimmes. Wir holen uns nur etwas, das uns gehört!«


      »Das Notenarchiv«, stammelte Leiterin Kasurinen, die kreidebleich geworden war. »Das Manuskript von Melartins Streichquartett, im Geldtresor. Im Büro, hinter den Kartons mit den Schokokeksen.«


      »Die hat Süßigkeiten, und wir kriegen nichts, aber die hat was!«, flüsterte irgendeine kleine Klangvolle Muschel und bekam für die Ruhestörung einen Rüffel von ihrem Betreuer. Keiner wollte den Wilden Karlo Räuberberg wütend erleben!


      »Jetzt glaubt uns doch, dass uns irgendwelche Noten überhaupt nicht interessieren«, sagte Gold-Piet und brachte endlich die noch immer wild in der Luft umherfuchtelnde Leiterin dazu stillzuhalten.


      »Nur diese eine Musikantin hier!« Der Wilde Karlo zeigte auf mich.


      »Kid-kid-kidnapping!«, stammelte Kasurinen. Sie war inzwischen völlig durcheinander. Keiner wollte ihren Melartin-Schatz klauen, obwohl sie ihn regelrecht angeboten hatte?! Sie machte ein langes Gesicht, als ihr endlich eine zweite Möglichkeit einfiel: »Aaah … Lösegeld! Die Gelder der Stiftung …!«


      In diesem Stadium begannen sich die Betreuer unruhig hin und her zu bewegen. Musste man nun eigentlich irgendwie zur Hilfe eilen, jetzt mal im Ernst?!


      »Klar kommt die hier mit uns mit, und zwar ganz freiwillig!«, sagte Hele. Sie hatte aus ihrer Potasche das Schmetterlingsmesser herausgefischt, mit dem sie eine schön geschwungene Acht in die Luft zeichnete: klack-klack-klack-klack.


      Das Geräusch schien sogar die beiden kräftig gebauten männlichen Betreuer der Jungs-Stuben zu beruhigen, die gerade ein paar Schritte in unsere Richtung gemacht hatten, und nun wieder stehen blieben. Hele nickte mir mit dem Kopf zu: »Vilja?«


      »Ja, ich gehe mit Vergnügen!«, rief ich und hörte, wie das Gerumpel des Räuberbusses immer näher kam. »Geigt nur weiter rum, das geht mich eh nichts mehr an. Ich bin bloß hier, weil mich mein Vater dazu gezwungen hat! Keiner sollte weiterspielen, wenn er nicht wirklich will!«


      Erschrecktes nach Luft schnappen. Weil ich freiwillig mitging? Oder weil ich überhaupt nichts vom Geigenspiel hielt? Scheinbar war ich die erste Verrätermusikantin, die es je im Lager gegeben hatte!


      Ich sah, wie der Bus von der Schotterstraße quer über die Rasenfläche gelenkt wurde und in einem hildamäßigen Tempo in unsere Richtung raste. Die Kinder drehten sich um, um seine Ankunft zu beobachten: Würde man sie etwa überfahren?


      »Macht euch keine Sorgen. Und versucht nicht, uns zu folgen, denn das bringt nichts Gutes mit sich!«, sagte ich. »Das hier ist Familie! Entfernte Verwandte!«


      Genau in diesem Moment kam das Fahrzeug bei uns an. Kalle schwang sich aus dem Bus, indem er sich am Wurfgriff festhielt, und schnappte mich. Der Wilde Karlo hängte sich an den zweiten Griff der Beifahrertür. Hilda fuhr eine scharfe Kurve und rollte dann zur Schotterstraße zurück. Ich kurbelte mein Fenster so weit runter, wie ich konnte, und hängte mich bis zur Taille nach draußen, um alles besser überblicken zu können.


      Hele gab Gold-Piet ein Zeichen, und beide begannen scheinbar mühelos, hinter uns herzulaufen. Das Räubermädchen riss die Heckklappen auf. Überall standen Süßigkeitenkartons: Schokoriegel, süße Perlenketten, Fruchtlollies, Lakritze und Salmiak! Ich sah Bonbontüten, von denen die größten so groß wie mein Kopf waren. Mit dabei waren sogar Pilzwölkchen, welche in dieser Saison der Renner unter den Süßigkeiten waren. Außerdem gab es noch mit Schokolade überzogene Zuckerwatte, die – in Zellophan eingewickelt – in Verkaufsständern lagerten. Die Räuberbergs hatten offensichtlich eine aufregende Anreise gehabt und irgendwo unterwegs einen größeren Kiosk ausgeraubt.


      Ohne es vorher abgesprochen zu haben, sprangen Hele und Gold-Piet an Bord und begannen von dort aus die Leckereien aus dem Räuberbus zu werfen. Als die ersten Schokoladentafeln auf die Straße prasselten, wurden die Augen der Kinder immer größer.


      »Na, mein lieber Scholli, kommt schon!«, brüllte Gold-Piet. »Das sind vielleicht Zeiten, in denen die Hosenscheißer nicht mal unaufgefordert Bonbons einsammeln können!«


      »Herrlich, herrlich, ’ne Lösung gibt’s immer!«, grölte ich. »Das ist sie doch, die Lösung! Ihr wollt doch nicht drei Wochen lang nur Möhren knabbern?«


      »Pilzwölkchen …«, hörte ich die Maijariitta Kasurinen mit entzückter Stimme sagen. »Oh, wie schön …«


      Sie sah fast schon ein bisschen verliebt aus. Der Räuberbus wurde immer schneller, aber Gold-Piet schaffte es trotzdem, sich den Karton mit den Pilzwölkchen zu schnappen und ihn direkt in den Schoß der Leiterin zu werfen. Sie fing ihn auf und sank glücklich, die Pappschachtel fest umklammert, auf ihre Knie.


      Mit geöffneten, laut klappernden Hecktüren rumpelten wir auf dem holprigen Schotterweg zum Tor. Nun mussten wir nur noch durch dieses hindurch – und dann: endlich Freiheit!

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      in dem ein Brief


      Kopfzerbrechen verursacht


      Wir fuhren in Richtung Tor. Ich saß in dem klappernden, hin und her schaukelnden, vollgestopften Räuberbus und sah all die vertrauten Gesichter um mich herum. Es fühlte sich an, als hätten meine Sommerferien jetzt angefangen – und zwar alle Sommerferien zur selben Zeit! Endlich hatte ich mein Räuberleben zurückbekommen, und ich konnte mein breites Grinsen nicht mehr länger zurückhalten. In diesem Augenblick öffnete der Wilde Karlo seine Arme und brüllte vor Glück. Ich brüllte zurück, die Hoffnungen und Rückschläge des ganzen Winters brachen aus mir heraus, und mein Schrei war nicht wirklich viel leiser als der des Räuberhauptmannes. In einer überwältigenden Umarmung drückte er mich an sich, seine prankenähnlichen Hände quetschten mich dabei so sehr, dass ich ein paar Sekunden lang keine Luft mehr bekam.


      »Was für ein Tag!«, donnerte der Wilde Karlo los. »Erst ein Kiosküberfall und dann eine Ferienlagerentführung! Und unser Mädchen ist zurück! Das ist SO schön, dass der Räubertag gar nicht mehr besser werden kann!«


      »Sagenhaft, dass du hier bist«, sagte Kalle in seiner kallemäßigen ruhigen Art, auch wenn ich merkte, dass selbst er gerührt war. »Sagenhaft, unbegreiflich, unglaublich toll!«


      »So ist es«, krächzte ich und versuchte Heles Blick aufzufangen. »Danke!«


      Ich merkte, dass mich Hele wegen des lärmenden Busses überhaupt nicht richtig hören konnte. Mein ohrenbetäubendes Freudengeschrei hatte mir für einen Moment komplett die Stimme geraubt.


      Mittlerweile rasten wir am Häuschen des Verwalters vorbei. Als er uns sah, rannte er auf die Außentreppe und ließ den Schäferhund von der Leine. Dieser hetzte bellend hinter uns her, konnte aber mit Hildas gewohnt rasantem Fahrstil nicht mithalten und entfernte sich, kaum dass wir das Tor passiert hatten, allmählich immer mehr.


      »Hey, der Boss der Pärnänens beschattet uns«, witzelte Gold-Piet. »Gerade versucht er uns kläffend zum Anhalten zu bringen, kann aber nicht mit unserem Tempo mithalten!«


      Der Wilde Karlo packte gleich noch einen Witz obendrauf. Schließlich ging es seit Jahren zwischen den Räuberbergs und den Pärnänens um nichts weniger als den Platz als furchterregendste Räuberfamilie in ganz Finnland: »Der Conny sieht ja noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Vielleicht ist es die etwas längere Sommerfrisur, die sein hässliches Möchtegernräuber-Gesicht verdeckt?!«


      »Also, die Bonbon-Spende eben war schon irgendwie ein schöner Anblick …«, sagte Kalle zu mir. »Die werden uns nicht vergessen, niemals!«


      »Das befürchte ich allerdings auch«, murmelte ich. Papas Ader an der Schläfe würde bestimmt anfangen zu pochen, wenn plötzlich ein Anruf seinen sommerlichen Frieden störte. Genau in dem Moment, wenn er mit seiner Arbeit fertig geworden war, seinen Sommerhut auf den Kopf gesetzt und seinen Ordner mit der Ahnenforschung geöffnet hatte, begann die Tochter zu rebellieren.


      Der Schäferhund gab bald seine Verfolgungsjagd auf und fiel in ein gemächliches Dahintrotten. Sein schwarz-braunes Fell war vom Schmutz der Landstraße ganz grau geworden.


      »Jetzt ist Connys Frisur voller Sand«, kicherte Gold-Piet. »Friss Staub, du P-Westen-Vollidiot!« Die Räuberbergs hatten sich schon immer über das Symbol der Pärnänens – eine Weste mit einem weißen »P« drauf – lustig gemacht.


      »Die erste Verfolgungsjagd in diesem Sommer!«, verkündete der Wilde Karlo stolz. »Jetzt, da Vilja wieder bei uns ist, können wir alles schaffen!«


      »Wie um alles in der Welt wusstest du, was zu tun ist?«, fragte ich Hele.


      »Du hast mir ja alle nötigen Informationen gegeben«, antwortete sie. »Durch die in deiner Mail vom Computer gespeicherte IP-Adresse erfährt man so ziemlich genau den Standort, von wo aus die Nachricht verschickt wurde. Mit dem Namen des Ferienlagers konnte ich mich in den schlecht geschützten Bereich hacken, in dem die Betreuer die Stunden und Veranstaltungen planten. Da war nix mit Sicherheitsvorkehrungen! Wer würde schon ein Geigen-Ferienlager überfallen?«


      »Siii-cher, wer schon?!«, sagte ich, und vor lauter Lachen traten uns die Tränen in die Augen.


      »Und dann brauchte ich nur noch einen guten Plan!«, fuhr Hele fort.


      »Fingerübungen!«, mischte sich ihr Vater in unser Gespräch ein. »Es ist nur gut, wenn wir jetzt ein bisschen trainieren. Dann verfallen wir wenigstens nicht in sommerliche Trägheit, schließlich beginnen ja auch bald die Wettkampftage!«


      »Wir waren uns alle einig: Man musste dich so rasch wie möglich da rausholen, bevor du noch mit irgendwelchen Klassikmusik-Monstern und Möhrenspeisekarten langsam zugrunde gehst!«, grinste Hele. »Das Ende ist Geschichte – nach Räuberart!«


      »Guter Spruch!«, begeistert schlug Gold-Piet seine Hände zusammen. »Den merk’ ich mir! Die passende Gelegenheit kommt bestimmt!« Er überlegte kurz. »Ja, das sagt man dann, wenn einen etwas scheinbar nix angeht und man eine Sache mittendrin abbricht: ›Das Ende ist Geschichte – nach Räuberart!‹ Hoho!« Seine Begeisterung wurde immer größer, dann machte er sogar noch eine Karatebewegung. »Das ist ein kräftiger Schlag gegen das Zwerchfell und so’n Zeug. Da wird dann übrigens die weiße Flagge gleich aus mehreren Gründen gehisst!«


      »Hoho!« Der Wilde Karlo geriet nun ebenfalls ganz außer sich. »Pärnänen, Pärnänen, zeig dein Gesicht, unserer Rache entgehst du nicht!«


      Hilda versuchte, nicht zu lachen und konzentrierte sich darauf, den schlingernden Bus auf dem Schotterweg zu halten. Auf beiden Seiten des Straßenrandes grasten Kühe.


      »Wo ist eigentlich Kaija?«, dämmerte es mir plötzlich.


      »Sie hat uns das hier mitgegeben«, sagte Kalle und bückte sich, um einen Brief aus seiner Tasche zu holen. Ich sah, dass auch er mittlerweile einen Schulranzen besaß. Auf der Seitentasche war das Bild einer Spinne, aber sonst sah er ziemlich genauso aus wie mein eigener. Mit pochendem Herzen nahm ich den Brief aus seiner Hand. Hoffentlich standen keine unangenehmen Nachrichten darin!


      Automatisch ging ich davon aus, dass es welche geben müsste. Vielleicht schrieb Kaija, dass sie ihre Meinung geändert hatte? Vielleicht hatte sie gemerkt, dass die Räuberei doch nicht so ihr Ding war, und sie sich stattdessen lieber nur noch auf das Schreiben ihrer romantischen Romane konzentrieren wollte?


      Am Ende des letzten Sommers hatte ich eine Idee gehabt, die das Leben der Räuberbergs in Ordnung bringen sollte. Kaija hatte Jahr für Jahr ihren Bruder, den sie selbst Karli nannte, in ihrer Waldhütte aufgenommen und sich wehmütig die spannenden Geschichten vom Räuberleben ihrer Verwandtschaft angehört. Einer meiner Vorschläge hatte aus ihr die Wochenend-Fahrerin der Wochenend-Befehlshaberin Hele gemacht. Diese neue Aufgabe ließ sie an dem aufregenden Leben der Familie teilhaben, und ihr Traum ging damit endlich in Erfüllung!


      Auch wenn ich damals mit meinem großen Plan das Leben der Räuberbergs ganz schön durcheinandergewirbelt hatte, wusste ich nicht, was danach passiert war. Ich hatte nie erfahren, welche Folgen meine Idee gehabt hatte.


      Liebe Vilja,


      du hättest eine große Umarmung verdient, weil du es endlich wieder an Bord des Räuberbusses geschafft hast! Ich kann mir vorstellen, oder eigentlich weiß ich durch Hele, wie schrecklich die Herbst- und Wintermonate für dich gewesen sein müssen. So ein hundsgemeines junges Fräulein wie Vanamo Vainisto habe ich mir nicht mal in meinen eigenen Büchern ausmalen können, weil niemand solche unverschämten Gemeinheiten glauben würde. Die eigene Schwester!


      Ich bin nicht bei euch im Bus, weil ich mich genau in diesem Augenblick in einem Flugzeug über dem Atlantik befinde. Der erste Herta-Sonne-Roman, »Der nach Geißblatt duftende Wandersmann«, soll in Amerika als Buch veröffentlicht werden. Mein Agent hat die Geschichte sogar schon in Hollywood angeboten. Stell dir nur mal vor, wenn Joni von Hiidendorf nun auch auf der Leinwand lebendig werden würde!


      Hältst du mich über die Seite von Bandit-H den Sommer über auf dem Laufenden? Hele hat mir gezeigt, wie das Ganze funktioniert, als ich sie zu sehr mit meinen Fragen nach dir nervte. Nach Mittsommer komme ich zurück nach Finnland. Wenn es die Situation verlangt, scheue dich nicht, mich zu kontaktieren!


      Viele Grüße


      Deine Räuber-Patentante Kaija


      P.S.: Der Bäckermeister hat sich verändert.


      Ich versuchte meine Enttäuschung darüber, dass sie nicht hier war, herunterzuschlucken. Kaija war im letzten Sommer ziemlich wichtig für mich geworden, denn sie schien noch am ehesten verstehen zu können, wie ich mich fühlte – so irgendwo zwischen der Räuberei und meinem ganz normalen Leben.


      »An dem ›P.S.‹ sieht man schon, dass die Frau schon wieder eine Idee für ein neues Buch hat!«, sagte Hele. »Die Sprache ist mal wieder total geheimnisvoll.« Natürlich hatte sie die Nachricht gelesen!


      »Was bedeutet das ›P.S.‹?«, wunderte ich mich laut.


      Kalle las den Brief über meine Schulter hinweg. »Das ist irgendein Rätsel«, vermutete er. »Allerdings hab ich keine Ahnung, was es bedeuten könnte.«


      »Das ist auch gar nicht der Sinn der Sache, dass wir diejenigen sind, die ’ne Ahnung haben!«, platzte es aus Hele heraus. »Der Code ist extra so gemacht, dass nur Vilja ihn zur rechten Zeit knackt, weil Kaija natürlich von Anfang an wusste, dass wir ihre Nachrichten lesen. Aber hey!«, sie breitete entschuldigend die Arme aus. »Wir sind junge Räuber. Es wurde uns beigebracht, uns immer ganz anders zu verhalten, als es die Vorschriften sagen. Natürlich müssen wir all das machen, was ganz besonders verboten ist!«


      Wir waren einen Waldweg entlang zu einer schönen Lichtung gefahren, wo wir das Lager für diese Nacht aufschlugen. Das Feuer knisterte vor sich hin. Kalle hatte das Moos um das Lagerfeuer herum sorgfältig mit Wasser benetzt, sodass der trockene Wald nicht wegen eines Feuerfunkens zu brennen anfangen könnte.


      »Wir müssen uns dringend etwas überlegen!«, flüsterte er, als sich die anderen in ihre abendlichen Arbeiten vertieft hatten. »Das geht einfach nicht, dass wir uns nur im Sommer sehen. Ich bin nicht so ein … Sommermensch.« Er suchte nach den richtigen Worten und spielte im Schein der Flamme mit den Fingern an seinen Zehen herum. »Das ist ein bisschen so wie mit der Schule«, fuhr er fort. »Wenn der letzte Schultag ist, und man alle europäischen Flüsse auswendig gelernt und den Radius des Kreises berechnet hat, dann weiß man, dass man ohne das Ganze niemals wieder sein kann. Ich würde dir so gerne immer gleich erzählen, wie verrückt es gerade in der oder der Stunde war. Du bist die Einzige, die das verstehen kann, und ich will nicht das ganze Jahr über darauf verzichten!«


      »Ich hab’ auch Sehnsucht gehabt …«, sagte ich, steckte zwei Stückchen Wurst auf das Stöckchen und hielt es in Richtung des Lagerfeuers.


      »Wir haben alle Sehnsucht gehabt!«, mischte sich Hilda so plötzlich in unser Gespräch, dass ich zusammenzuckte.


      »Bei uns ist alles drunter und drüber gegangen«, fügte Gold-Piet hinzu. »Wir haben einfach immer von allem zu viel geklaut, weil wir nicht daran gedacht haben, dass bei uns ja einer fehlt.«


      »Herrlich …«, seufzte ich. Das Glück drehte sich wie ein warmer Ball in meiner Magengrube. Ich war eine von ihnen! Wie sehr hatte ich mich auf das Treffen mit der Räuberfamilie gefreut und gleichzeitig Angst gehabt, dass sie mich vergessen könnten. Sie hatten ja ihr eigenes seltsam-wunderliches Leben voller Abenteuer.


      »Herrlich?«, fragte der Wilde Karlo bestürzt. Anscheinend hatte auch er das ganze Gespräch mit angehört. »Schrecklich war das!«


      »Spätestens bis Oktober hatte dieser Mann so eine Sehnsucht bekommen, dass er dich schon vom Schulhof klauen wollte!«, sagte Hilda sanft.


      »Schnapp – man hätte dich und deinen Rucksack nur an Bord nehmen müssen!«, warf der Räuberhauptmann ein.


      »Ich wäre natürlich ganz freiwillig mitgekommen!« Ohne auch nur einen Gedanken an meine besorgten Eltern zu verschwenden, wäre ich sofort in den Räuberbus gestiegen!


      Die Räuberbergs plapperten alle munter zur gleichen Zeit und scharrten sich in einem engen Kreis um mich und meinen Würstchenspieß herum. Sie erzählten, wie Kaija für einen Teil des Herbstes zurück in ihre Hütte gezogen war, weil sie nicht in einem Hochhaus mit rauschenden Rohren schreiben konnte. Oder wie Gold-Piet eine Pfütze unter seine Hängematte geschwitzt hatte, bis Hilda ihm erklärte, dass man in einem Hochhaus im Winter keine drei Wollpullover tragen müsste, so wie in den dünnwandigen Hütten ihrer früheren Winterquartiere. Hele erzählte, wie es immer schwieriger geworden war, die hundert Kilometer um den Stützpunkt herum als raubfreie Zone beizubehalten, wenn in jedem Auto die Weihnachts-Schokoladen funkelten.


      »An Heiligabend schlug ich vor, dass wir dich als Weihnachtsgeschenk für unsere Familie klauen sollten!«, sagte der Wilde Karlo. »Und als Ostergeschenk! Und als Himmelfahrtsgeschenk!«


      »Erst im Frühjahr überlegten wir uns einen Trick, wie wir mit der Sehnsucht besser klarkommen konnten«, fuhr Hilda fort. »Wir redeten so, als ob du hinter irgendeiner Ecke verborgen säßest: ›Also jetzt würdest du bestimmt wieder etwas in dein Notizbuch kritzeln.‹ Das machte alles einfacher.«


      »›An dieser Stelle würde dich Vilja ganz lange anschauen‹, würden die hier sagen«, sagte der Wilde Karlo.


      »Ach nee, warum denn WIR?«, unterbrach ihn seine Tochter. »Du warst es doch, der die ganze Zeit wiederholt hat ›Machen wir doch hieraus eine viljamäßige Analyse!‹«


      »Naja, genau so eine Analyse brauchen wir jetzt aber wirklich, weil hier nämlich alles Mögliche passiert ist!«, sagte Gold-Piet mit ernster Miene. »Der Große Pärnänen ist gestorben …« Seine Stimme bebte feierlich.


      Sowohl Hele als auch Hilda traten ihm im selben Augenblick auf den Fuß.


      »Lass das jetzt, Vilja isst noch!«, sagte Hilda. »Sie ist ja auch ganz abgemagert, weil sie von ihrer Mutter nur irgendwelchen SteuZa-Salat zu Essen bekommen hat.« Sie reichte das Tablett rüber, auf dem Wurst, Fleischklößchen, große Würstchenpasteten und natürlich Knäckebroträder aufgeschichtet waren. Richtige, vernünftige Räuberbrot-Portionen.


      »SteuZa?«, fragte ich und stopfte noch mehr Wurst in mich hinein. Ich war im siebten Himmel! Ich hatte zu Hause versucht, Würstchen in der Pfanne zu braten, aber auf einem echten Feuer gegrillt hatten sie einen ganz anderen Geschmack, eben ein bisschen angebrannt.


      »Steuerzahler«, Hele betonte das Wort überdeutlich, so als würde sie eine fremde Sprache aussprechen. »Das ist die menschliche Zielgruppe der Räuber. Als Untergruppe gibt es die GaRei, beziehungsweise die Ganz-Reichen, die HaRei oder Halb-Reichen, bei denen man die fetteste Beute macht, und dann die Ökos, beziehungsweise die Künstler oder einfach nur die Alternativen Typen.«


      »Die Autos von denen sind voll mit Aquarellfarben und Weizenkeimsaft und Transparenten, von denen hat man aus räuberischer Sicht überhaupt keinen Nutzen!«, meinte Kalle verächtlich.


      »Man kann nie wissen, wann man ein gutes Transparent braucht«, widersprach ihm Hele, grinste aber dabei.


      »Anarchistin!«, ärgerte sich Kalle.


      »Hausaufgaben-Hampelmann«, antwortete seine Schwester herausfordernd. Sie sahen aus, als würden sie gleich anfangen, miteinander zu raufen. Offensichtlich wollten sie mich aber als Dritte dabei haben.


      »Kleine Musikantin!«, zischte Hele mir zu und spannte ihre Knie zu einem Tigersprung.


      »Hele und Kalle!«, befahl Hilda. »Jetzt lasst Vilja in Ruhe essen, sie wurde ja eben erst geraubt!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      in dem die Raubmethode


      »Fräulein in Not« eingeübt wird


      Räuberfreiheit! Das schmeckte noch süßer, als ich je zu träumen gewagt hatte. Meine Bauchmuskeln hatten das ständige Rumgekichere gebraucht. Mein Stoffwechsel hatte die Räuberbrote vermisst und den Geschmack der gerade erst geraubten Süßigkeiten. Meinem angeborenen Tagesrhythmus hatten die langen Abende gefehlt und die sich bis weit in den Tag hinziehenden Morgen, an denen Kalle mir irgendwelche Holzbein-Witze ins Ohr flüsterte und wir, noch in unsere Schlafsäcke gekuschelt, das hin- und herschaukelnde Gras vor dem Zelt beobachteten. Mein Herz hatte sich nach den Lagerfeuer-Abenden gesehnt, an denen wilde und wahre Geschichten über Raubzüge der vergangenen Jahre erzählt wurden. Meine Seele hatte diese gewisse Unvorhersehbarkeit vermisst, die jeden Tag im Leben eines Räubers so besonders machte.


      Ziemlich schnell nahmen die Räuberbergs mich wieder auf ihre Raubzüge mit. Wir probierten eine neue Technik aus, welche eine Variante der »Frontalannäherung« war. Diese Methode nannten wir »Fräulein in Not«. Dabei stand ich mit meinem Hello-Kitty-Rucksack und dem Geigenkasten gut sichtbar mitten auf der Straße und sah möglichst einsam und verlassen aus. In meinem Geigenkasten war aber gar kein Instrument, es war im Räuberbus in Sicherheit – für den Fall, dass irgendein Blödmann gar nicht anhalten würde und ich an den Straßenrand springen müsste. Laut Plan spielte ich ein Mädchen, das versucht hatte, mit dem Bus nach Hause zu fahren, den aber verpasst hatte und nun verzweifelt am Wegesrand stand. Hilda flocht mir Zöpfe, sodass ich möglichst jung aussah. Hele musste natürlich sofort meine Bambi-Augen und meine Pieps-Stimme nachmachen und konnte sich gar nicht mehr einkriegen vor lauter Lachen.


      »Zum Glück haben wir dich geklaut«, sagte sie, als wir während der Fahrt nach einem guten Ort für den ersten »Fräulein in Not«-Raubzug suchten. Eigentlich brauchten wir nur eine geeignete Seitenstraße. »Im letzten Sommer warst du noch ein richtiges Unschuldslamm, aber wer weiß, ob du nicht unter Vanamos Einfluss schon bald eine ziemlich durchtriebene Nachwuchs-GaRei geworden wärst!«


      Meine Sorge, dass die neue Raubmethode nicht klappen könnte, war völlig unbegründet. Jedes einzelne Auto hielt mit quietschenden Reifen, nur ein BMW bremste so spät, dass ich seine vordere Stoßstange schon fast mit dem Fuß hätte treten können. Die Aktion mit dem BMW war sowieso ziemlich überflüssig gewesen – die Beute bestand lediglich aus zwei Gläsern Stachelbeergelee und einem Schweinefiletstück, und auch um diese Sachen zu rauben, musste man schon regelrecht schreien!


      »Ein typisches GaRei-HF-Auto!«, brummte der Wilde Karlo. »Ein Hoffnungsloser Fall, und das nicht ohne Grund! Stecken ihr Geld in irgendwelche Gnuledersitze, aber kriegen es nicht hin, vernünftiges Essen zu besorgen!«


      Bei »Fräulein in Not« bestand meine Aufgabe einzig und allein darin, das auszuraubende Objekt, also das Auto, zum Anhalten zu bringen – so lange, bis Hilda den Räuberbus von der Seitenstraße direkt quer vor das Raubobjekt gefahren hatte.


      »Entschuldigung, könnten Sie mir bitte helfen?«, fragte ich mit großen Bambi-Augen. Wenn erst einmal die Tür des fremden Autos geöffnet und der Motor abgestellt war, erledigte die Räuberfamilie im Schnelldurchlauf den Rest. Die Flagge wurde durch die Lüftungsklappe im Dach gehisst und die Seitentüren aufgerissen. Dann schwangen sich Gold-Piet und der Wilde Karlo an den Wurfgriffen auf die Straße, öffneten den Kofferraum des Autos und durchwühlten die Taschen und Beutel auf den Rückbänken. Die Lebensmittel befanden sich meistens in der Kühltasche oder in der Plastiktüte aus dem Tante-Emma-Laden, deren Aufspüren durch unseren geschärften Instinkt immer einfacher wurde.


      Da sich das ausschließliche Beobachten des Überfalls irgendwie komisch anfühlte, überlegte ich mir, was meine neue Aufgabe sein könnte. Während ich also beim ersten Raubzug noch am Straßenrand herumstand und Däumchen drehte, war es mit meiner Untätigkeit vorbei, als ich begann, meinen eigenen Plan umzusetzen!


      Dafür holte ich heimlich Geld aus dem Räuberbus. Im letzten Jahr hatten Kaija und ich uns ein Geheimversteck in dem Gefährt überlegt, in dem wir eine Geldreserve für den Notfall deponiert hatten. Die Räuberbergs waren ohne es zu wissen ziemlich reich, aber für sie hatten Banknoten lediglich die Bedeutung von Brennmaterial – sie bezeichneten Geld sogar als Mäusefürze! Jetzt hatte ich für die Scheine jedoch eine unvorhergesehene Verwendung gefunden.


      »Her mit dem Portemonnaie!«, knurrte ich von jetzt an bei jedem Raubüberfall räubermäßig.


      Man drückte mir die Geldbörse oder eine mit Kreditkarten vollgestopfte Brieftasche in die Hand, wobei ich aufpasste, dass die Räuberbergs sich gerade auf ihre Arbeit konzentrierten und nicht mitbekamen, was ich da so trieb. Dann stopfte ich blitzschnell ein Bündel Geldscheine in das Portemonnaie und gab es den zitternden Ausgeraubten zurück.


      Es folgten verblüffte Gesichter. »Pertti, hat sie eben wirklich Geld in die Börse hineingetan?« Einige bekamen einen Lachanfall, als die anderen aus dem Auto die Kartons mit den Fleischklößchen oder den Frühkartoffeln herausholten. Im Lauf des Tages fragten mich manche, wo die versteckte Kamera sei. Ich ignorierte solche Sprüche, sodass die Räuberfamilie gar nicht erst auf die Gespräche aufmerksam wurde.


      »Bedauerlicherweise, meine Dame, ist das hier ab-so-LUT-er Ernst!«, brummte ich. »Sie wurden soeben elegant und stilvoll ausgeraubt!«


      Für das Abendessen der Räuberbergs erhielten die Überfallenen also eine Entschädigung, die ziemlich großzügig war. Denn der von Kaija und mir versteckte Notgroschen bestand nur aus großen Scheinen.


      Auf dem Weg zu unserem Abendlager – wir hatten vier erfolgreiche »Fräulein in Not«-Überfälle durchgeführt – bekam ich viele anerkennende Schulterklopfer und wurde ordentlich gelobt.


      »Die ist ja toll!«, schnaufte der Wilde Karlo gerührt, während er mich anschaute. »Pfiffig und irgendwie total gebildet. Und unsers!«


      »Vilja hat sie alle hinters Licht geführt, keiner hat uns verfolgt oder so«, sagte Gold-Piet mit glänzenden Augen. »Das ist bestimmt wieder irgendeine neue Methode. Bei dem Sommerfest kannst du ja vor den anderen eine Andeutung machen, Boss! Und mit einem geheimnisvollen Unterton sagen: ›Wenn ihr auch so einen alles könnenden Geigenschlingel mit dabei hättet, dann könntet ihr’s uns ja nachmachen!‹ Die Pärnänen wird aus blankem Neid ihre Mütze fressen!«


      »In deren vom Eigenlob aufgequollenen Kopf passt doch eh keine Mütze rein …«, murmelte Hilda.


      »Na, dann eben Stützstrumpfhosen!«, schlug Kalle vor, woraufhin die gesamte Mannschaft in schallendes Gelächter ausbrach.


      »Warum fragst du immer nach den Portemonnaies?«, zischte Hele mir zu. Natürlich hatte sie mein Treiben bemerkt, sie wäre ja sonst auch nicht ihrem Ruf gerecht geworden.


      »Ich sammle die Kassenzettel der Leute«, log ich. »Es wäre nicht schlecht, alles aufzuschreiben, was die Leute, die bestimmte Automarken besitzen, eingekauft haben, und was es so bei denen zu klauen gibt. Dieses Wissen könnte uns noch von großem Nutzen sein!«


      »Sie baut ihr Markenzeichen aus!«, brüllte der Wilde Karlo total begeistert. »Ich hab’s zwar nicht ganz verstanden, aber tolle Idee!«


      Ich hoffte, dass auch Hele die Sache schnell vergessen und das Interesse daran verlieren würde. Nach einer Weile bemerkte ich aber, dass sie mich mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Das ist gar nicht so dumm, die Raubobjekte im Auge zu behalten!«, sagte sie anerkennend und schien dabei an etwas ganz Bestimmtes zu denken. »Und irgendwie kriegst du die ja auch auf deine Seite. Was Schwindeln betrifft, bist du ganz schön frech. Wie kommt das?« Sie erhob sich von der Rückbank und rutschte auf die vorderen Sitze, um mit dem Wilden Karlo zu tuscheln. Sie schien überhaupt keine Schwierigkeiten mit ihrem Gleichgewichtssinn zu haben, obwohl Hilda den Räuberbus in einem Affenzahn lenkte.


      »Heeeeey, man darf nicht tuscheln, wenn man in Gesellschaft ist!«, protestierte Kalle.


      Die Unterhaltung wurde trotzdem nach einer kurzen Unterbrechung wieder fortgesetzt. Leider konnte ich nichts verstehen, nur folgende einzelne Worte schnappte ich auf: Punkt, Nerven, Schwindler.


      SCHWINDLER???


      Die Besprechung endete. An Heles Miene sah ich, dass sie es geschafft hatte, den Wilden Karlo für eine knifflige Verschwörung zu gewinnen.


      »Mal schaun, mal schaun«, sagte der Wilde Karlo und wiegte seinen Kopf bedenklich, aber sein Gesicht sah aus, als hätte er etwas besonders Köstliches zu essen bekommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      in dem wir eine Lagernacht zur


      Festnacht machen und vom


      Räuberherrscher sprechen


      Lagernacht, Festnacht!« Der Wilde Karlo brüllte die Melodie eines Weihnachtsliedes, als der Wagen endlich an dem Platz für unser Nachtlager hielt. Schon länger hatten wir nach einem Badestrand-Schild Ausschau gehalten, und als ein solches endlich hinter dem Kiefernwald auftauchte, war der Räuberbus überzogen von feinstem Sandstaub.


      »Sei jetzt ruhig, Papa«, heulte Kalle auf. »Ich meine natürlich ›Boss‹. Laut der Karte gibt es hier ganz in der Nähe Häuser und dort in der Bucht soll auch irgendein Ferienlager sein.«


      »Na, es kann wohl nicht angehen, dass wir den ganzen Tag auf den Landstraßen schuften, und danach muss man trocken wie ein Furz in die Büchse sausen!«, knurrte der Räuberhauptmann.


      Gold-Piet prustete los, dass seine Zähne blitzten. Dabei plumpste die Tüte mit dem Essen aus seiner Hand.


      »Hier gibt’s Wasser für den Abendtee, falls jemand will …«, sagte Hilda leise und begann, ihre nach der langen Autofahrt steif gewordenen Glieder zu strecken. Sie füllte die Teekanne und sah aus, als würde sie frieren, obwohl der Abend warm war. Statt eines ärmellosen Tops hatte sie den ganzen Tag über ein leichtes Leinenhemd getragen. »Lasst uns den Tisch aufbauen, solange wir noch bei klarem Verstand sind«, sagte sie und gähnte breit. »Es kann sein, dass ich einschlafe, noch bevor wir die Teller auf den Tisch bekommen haben. Und heute spielen wir ganz bestimmt nicht um die Schlafplätze! Ich sag’ gleich ganz direkt, dass ich diese Nacht im Bus schlafe, und ihr könnt euch meinetwegen überlegen, wer neben mir schlafen darf.«


      Ich fand es ja schade, dass das Kniffeln um die Schlafplätze – so wie es die Räuberbergs normalerweise jeden Abend machten – diesmal ausfiel, doch dann lenkte mich das Essen ab. Zum Abendbrot gab es nämlich gebratene Wurstscheiben, Knäckebrot, Fleischklößchen und eine riesige Menge an Gebäck. Ich hatte überhaupt nicht gewusst, dass es so viele verschiedene Sorten von diesen Leckereien gab: Hefeteilchen mit geriebenen Haselnüssen, gefüllte Vanille-Kringel, Erdbeer-Gebäck mit rosafarbenen Zuckerstreifen, Teilchen mit Mokka-Geschmack, Apfel-Kämme, mit Puderzucker bestreute Blaubeer-Törtchen, andere mit einer Kiwi-Pfirsich-Füllung und mit einem Belag, der wie eine Blüte geformt war.


      »Das letzte von Vilja angehaltene Auto gehörte garantiert irgendeinem Bäcker aus dieser Gegend«, sagte Hele und leckte etwas Puderzucker von ihrer Oberlippe. »Im Kofferraum stapelten sich Kisten über Kisten. Es hätte ja noch zusätzliche Hefezöpfe und Plätzchen gegeben, aber wir wollen schließlich niemanden komplett auf dem Trockenen sitzen lassen!«


      Ihr Gerede über die Hefezöpfe ließ mich wieder an die Schlussworte in Kaijas Brief denken: »Der Bäckermeister hat sich verändert.« Was um alles in der Welt konnte das nur bedeuten? Das waren wohl kaum nur ein paar nett klingende Zeilen ohne jegliche Bedeutung?! Und wer war überhaupt dieser Bäckermeister? Als Allererstes dachte ich natürlich an Hilda. Aber sie hatte doch noch nie etwas gebacken – niemals! Konnte sie ja auch gar nicht, weil es auf der Straße gar keinen Ofen gab. Dieser Abend war dafür nur ein weiterer Beweis gewesen: Jedes einzelne Gebäckstück kam geradewegs frisch geraubt auf den Abendbrottisch der Räuberbergs!


      Oder meinte Kaija vielleicht den Wilden Karlo? Könnte sie mit »backen« auch »mampfen« gemeint haben? Der Räuberhauptmann verschlang schließlich den Großteil aller Leckereien. Ich beobachtete, wie er gerade eine Reihe von fünf Hefeteilchen vor sich aufstellte, um sie dann – wie bei einer Vorführung – vor unseren Augen zu verputzen.


      »Guckt mal, euer Boss zeigt euch, wie die Leute früher gegessen haben! Ohne Hände!«, verkündete er. Mit geschlossenen Augen ließ er seinen Kiefer bis auf Plattenhöhe des Klapptisches hinabsinken. Dann suchte er die Teilchen, indem er herumschnüffelte wie ein Spürhund. Wenn er eine Leckerei gefunden hatte, öffnete er sein riesiges Plappermaul und saugte das Gebäck geradewegs im einem Stück in seinen Mund hinein. Noch während er die vorherige Köstlichkeit verschlang, erschnüffelte er schon die nächste, die noch auf dem Tisch lag. Als er zum letzten kam, rief er »Hilfe, Hilfe! Ich bin doch nur ein unschuldiges Hefe-Junges, und ich bin in der Blüte meiner Jugend. Aaargh! Man hat mich beobachtet! Zähne! Schwarzer Schlund! Vernichtung! Ich bin voller Krüüüüüüüümel!«


      Als Hilda ihre Portion aufgegessen hatte, wünschte sie allen eine gute Nacht und ging, während sie ihren Nacken massierte, zum Bus, um sich schlafen zu legen. Wir anderen blieben noch beim Lagerfeuer sitzen.


      »Vielleicht wär’s jetzt ganz gut, wenn du die ganze Geschichte hören würdest!«, sagte Hele.


      Ich nickte aufgeregt und malte mir aus, dass ich nun endlich erfahren würde, worüber im Bus getuschelt worden war. Aber die Dinge, die ich dann zu hören bekam, waren noch viel wilder, als ich je zu träumen gewagt hatte!


      »In diesem Jahr wird beim Sommerfest richtig gekämpft!«, erklärte Hele. »Es geht natürlich wie jedes Jahr um Ruhm und Ehre, aber diesmal wird zudem der neue Räuberherrscher gewählt! So etwas hat es seit dreißig Jahren nicht mehr gegeben!«


      »Als ob irgendjemand den Platz des Großen Pärnänen ausfüllen könnte«, schniefte Gold-Piet. »Rauben nach allen Regeln der Kunst und im Stil der großen, weiten Welt.«


      »Diese Epoche der Räuberei ist nun vorbei«, stimmte ihm der Wilde Karlo mit hängenden Zöpfen zu.


      »Der Große Pärnänen …«, sagte Gold-Piet fast schon liebevoll. »Also, der war ja wohl mal wirklich groß!« Er schaute den Wilden Karlo an, und beide schlugen sich mit der Faust gegen die Brust und waren für einen Augenblick dramatisch still.


      »Himmel!«, stöhnte Hele. »Die nutzen doch jede Chance für ihre Show. Allerdings ist in der Räuberwelt selten so etwas Aufregendes passiert wie jetzt gerade!«


      Der Räuberhauptmann schaute uns an und rollte dabei gefährlich mit den Augen, was manch einen vor lauter Schreck glatt umgehauen hätte. Für einen kurzen Moment verstummten wir, und ich nutzte die Stille, um angestrengt nachzudenken. Ich hatte immer geglaubt, dass der Große Pärnänen nur eine Legende gewesen war. So wie man sagt, dass Knecht Ruprecht freche Kinder in seinen Sack steckt. Jetzt hörte ich, dass die Legende tatsächlich existiert hatte. Hele begann geduldig zu erklären, wie die Dinge lagen. Am Anfang versuchte der Wilde Karlo noch, sie zu unterbrechen und Beispiele aus der Praxis zu erzählen, aber am Ende überzeugte ihn Gold-Piet, mit ihm ein abendliches Bad im See zu nehmen.


      »Lass die junge Generation mal machen. Die wissen doch sowieso immer alles besser als wir. Jedenfalls sind sie selbst der Meinung.«


      Kichernd verschwanden beide in Richtung Bucht. Ein gewaltiges Platschen und das Schreckensquaken der aufgescheuchten Enten, die zuvor noch im Schilf geschlummert hatten, tönten bis zu unserem Lager herauf.


      »Es gibt verschiedene Räubersippen«, sagte Hele. »Junge und ein bisschen ältere.«


      »Darf ich?«, fragte Kalle stolz. »Ich hab hierfür ein perfektes Beispiel!«


      Wir verlegten unseren Platz vom Tisch auf die Decke, verspeisten genüsslich Pilzwölkchen und beobachteten dabei die echten Wolken, die am Himmel vorüberzogen. Der Abend hatte sie in prächtiges Rosa, Lila und Kupferrot gefärbt – das war schöner anzuschauen als jeder Kino- oder Fernsehfilm.


      »Schwedens Staatsform …«, begann Kalle.


      »Nein, bitte niiicht«, stöhnte seine Schwester gequält und drehte sich zum Karton, um sich ein neues Pilzwölkchen herauszunehmen. Wir hatten zwei verschiedene Sorten: eine mit Schokoladengeschmack und eine mildere Geschmacksrichtung, die nach Erdbeere und Karamellpudding schmeckte. Natürlich hatten die Räuberbergs nicht alle Bonbons beim Musikanten-Ferienlager verteilt, im Bus war noch einmal eine mindestens genauso große Ladung zurückgeblieben. Und nach dem Gebäck-Abendessen war ein Pilzwölkchen-Nachtisch genau das Richtige!


      »Nee, jetzt mal ganz im Ernst«, fuhr Kalle fort. »In Schweden, da gibt es so ein Königshaus. Die eine Prinzessin hat auch erst vor Kurzem geheiratet. Die tauchen bei allen Festen auf, weihen große, neue Gebäude ein und winken auf so eine bestimmte königliche Weise mit starrem Handgelenk. Trotzdem haben die Schweden auch noch eine vom Ministerpräsidenten geführte Regierung, die so gut wie alle Entscheidungen trifft. Die Königsfamilie ist quasi wie eine notwendige Kuchenverzierung, ohne die der Kuchen nach nix aussieht und auch nach nix schmeckt.«


      »Also jetzt hast du Schweden, den verzierten Kuchen und Finnlands Landstraßenräuberei ganz schön durcheinandergebracht«, grinste Hele. »Weder Vilja noch irgendein anderer vernünftig denkender Mensch kann dein Gerede verstehen.«


      »Warte doch erst mal ab!«, sagte Kalle und drehte sich in meine Richtung, während er von seinen Mundwinkeln die zurückgeblieben Zuckerfäden abwischte. Das Pilzwölkchen-Essen war eine ziemlich unsaubere Angelegenheit, so als hätte man seinen Kopf in eine Zuckerwattemaschine gesteckt. Die Seiten von meinem aufgeklappten Notizbuch blieben an meiner Hand kleben wie Aufkleber.


      »Naja, die Bernadottes, also die Adligen der Königsfamilie, sind so ziemlich genau wie unsere Pärnänen, weil der Große Pärnänen und seine Methoden ein Vorbild für alle jetzigen Landstraßenräuber gewesen sind. Das macht diese ganze Sippe wichtiger als alle anderen. Die wollen auch als etwas ganz Besonderes behandelt werden. Das ist einer der Gründe, warum Mama die Pärnänen, also die junge Chefin in der Familie, nicht ausstehen kann. Mama gehört zu denen, die finden, dass man sich Anerkennung verdienen muss. Besonders bei den Sommerfest-Wettkämpfen und auch dann immer nur für ein Jahr – eben so lange, wie man der amtierende Meister des jeweiligen Wettkampfes ist. In diesem Sinn kann man sagen, dass Hilda Räuberberg eine Ministerpräsidenten-Anhängerin ist und Wahlen will, und Tuija Pärnänen eine Prinzessinnen-Anhängerin ist und Macht vererben will.«


      »Ministerpräsidenten, Prinzessinnen …«, schnaubte Hele verächtlich. »Wenn der Boss das hören würde, würde er einen Schlussstrich unter das ganze In-die-Schule-gehen machen!«


      Irgendwie schien Heles Witz Kalle einen Stich versetzt zu haben. Er wurde ganz bleich und verstummte.


      Seine Schwester bot ihm das einzig verbliebene Pilzwölkchen und somit auch die Versöhnung an. »Das ist das Letzte, nimm’s du!«


      »Schmeckt nicht«, sagte Kalle nur und ging weg.


      »Mensch, jetzt hab ich es schon wieder gemacht«, stöhnte Hele. »Ganz schön anstrengend, wenn der eigene Bruder so ein Weichei ist. Zum Glück bist wenigstens du hier. Von deiner Neunmalklugheit und dem verdammten Notizheft einmal abgesehen, sprechen wir dieselbe Sprache!«


      Sie war mal wieder so ehrlich, dass es mir graute. Ich versuchte das Gespräch in eine harmlosere Richtung zu lenken. »Also, jetzt kämpfen wir darum, dass der Wilde Karlo der neue Räuberherrscher wird?«, fragte ich neugierig.


      »Jupp«, sagte Hele und schüttelte dabei unbewusst den Kopf.


      »Und was bedeutet das im Klartext?«, fragte ich, denn ich konnte mir nicht vorstellen, was ein Räuberherrscher so zu tun hatte.


      Hele seufzte, stand auf und zog auch mich hoch, um die Decke zusammenzulegen, bevor der nächtliche Tau sich darauf niederlassen konnte.


      »Das würde bedeuten, dass ICH diejenige wäre, die die Dinge regelt!«, erklärte sie dann umständlich und ohne mich dabei anzusehen. »Das ist natürlich vor dem Boss streng geheim zu halten, weil er ja denken soll, dass er selber die ganzen Ideen gehabt hat. Wird er Herrscher, müssten wir das Ganze auch noch vor allen anderen geheim halten!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      in dem Kalle


      um Rat fragt


      Während Hele zum Schlafen in das Igluzelt kroch, machte ich mich auf den Weg, um Kalle zu suchen. Ich fand ihn am Strand, unter einem Baum sitzend. Auf dem schiefgetretenen Pfad, der vom Lager zum See führte, wuchsen Wegerich-Pflanzen.


      »Hele hat’s nicht so gemeint«, sagte ich und hielt ihm ein Wegerichblatt hin. »Zieh!«, forderte ich ihn auf. »Schaun wir mal, wer von uns beiden mehr lügt!«


      Kalle schnappte nach dem Stiel und wir schauten zu, wie das Blatt zerriss. Die Blattadern, die aus seinem Stück herausschauten, waren klitzeklein. Aus meinem Stück ragten hingegen zwei riesig lange hervor.


      »Du hast es in die Meisterliga der Schwindler geschafft«, kicherte Kalle leise vor sich hin. »Der Wegerich-Test verrät, wie dreist du alle bei dir zu Hause das ganze letzte Jahr über beschummelt hast!«


      »Das Lügen ist fast schon zu einfach …« Ich setzte mich neben ihn und gemeinsam lehnten wir uns an den Stamm der alten Kiefer.


      »Ich brauche den Rat eines Freundes«, sagte Kalle nach einigen Sekunden Stille.


      Sofort nahm ich an, dass es etwas mit seiner Schwester zu tun haben müsste, aber dann fragte Kalle mich nach etwas ganz anderem.


      »Was ist schlimmer, Vilja: lügen oder etwas gar nicht erst erzählen? Zum Beispiel in der Schule. Du hast in diesen Dingen ja schließlich mehr Erfahrung.«


      Ich überlegte einen Moment. »Wenn deine Mitschüler mitkriegen, dass du irgendetwas vor ihnen verheimlichst, werden sie versuchen, mit allen Mitteln die Wahrheit aus dir herauszuquetschen«, sagte ich dann. »Erwachsene kriegen vieles nicht mit, aber bei Kindern ist das was anderes.«


      »Sag mal ein Beispiel!«, bat mich Kalle.


      »Als ich nach Hause zurückgekommen bin«, sagte ich, »war Mama einfach nur glücklich, mich zurückzuhaben. Aber Vanamo hat mein Leben zur Hölle gemacht, weil sie wusste, dass ich nicht alles erzählt habe.«


      Während ich redete, merkte ich, dass ich fast gar kein Heimweh verspürte. Ich musste nur an die fürchterlichen Begegnungen mit Vanamo denken. Und an den schrecklichsten Streit von allen, der ausbrach, als sie meine Bandit-H-Barbie stahl, die ich von Hele bekommen und sorgfältig versteckt hatte.


      Wie kommt es, dass du – die total hinter dem Mond lebt – eine echte Bandit-H-Barbie besitzt?! Du hättest doch niemals genug Geld dafür gehabt! Nie-mals!!


      Ich dachte an die arme Mama, die bei diesem Faustkampf ungewollt zum Schiedsrichter wurde. An das von Papa ständig wachsende Misstrauen mir gegenüber. An die Versuche von Mama, die Familie fester zusammenzuschweißen, indem sie uns besondere Weihnachtsgeschenke machte und Badeausflüge in tolle Schwimmbäder organisierte. GaRei-Kram, hatte ich damals nur abfällig gedacht.


      Nimm doch um Himmels Willen noch ein weiteres Dampfbad – seid nur Ganz-Reiche mit eurem ganzen Geld, wenn es euch doch so viel bedeutet! Ich wäre jetzt viel lieber bei einem Raubzug!, hatte ich geschrien, sodass es von den Kacheln zurückhallte.


      War ich meiner Familie gegenüber vielleicht unfair gewesen? Das ganze Jahr über hatte ich mich wie eine Gefangene in der Vainisto-Familie gefühlt. Als hätte man mich dahin für die Dauer des Schuljahres entführt, obwohl das doch eigentlich mein Zuhause war.


      »Bei uns beginnt gleich im Herbst das Lerne-die-Familie-kennen-Projekt«, Kalle verzog sein Gesicht.


      Ich begriff, dass, während ich über mein Zuhause nachgedacht hatte, er all seinen Mut gesammelt hatte, um zu erzählen, was ihn bedrückte. »In der ersten Schulwoche muss jeder einen Vorschlag machen, wie man seine Familie vorstellen möchte: seine Geschwister, deren Hobbys und die Berufe der Eltern. Wir werden verschiedene Wandtafeln, Aufführungen und Referate machen. Und dann gibt es noch einmal einen ganzen Vormittag, an dem man sich verschiedene Möglichkeiten überlegen soll, wie man der Klasse das Leben seiner Familie vorstellen will. Man kann alle auf einen Besuch zum Arbeitsplatz des Bäcker-Vaters mitnehmen, oder die Feuerwehr-Mama bitten, von der Arbeit der Feuerwehrmänner zu berichten. Was soll ich denn bitte von meinem eigenen Leben erzählen?«


      »Autsch!«, jetzt verzog auch ich das Gesicht. »Das ist wirklich ein Problem!« Ich drehte das Wegerich-Stückchen in meiner Hand zu einem Ball. Wenn man in der Handfläche eine kleine Verletzung hat, heilte der Wegerich diese Wunde wie ein Natur-Pflaster.


      »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass die Klasse uns zum Beispiel dabei zusieht, wie wir irgendein Auto ausrauben«, stöhnte Kalle.


      Es war offensichtlich, wie schwer es ihm fiel, über die Sache zu sprechen. Ich war irgendwie stolz, dass er es dennoch versuchte, und er sich mir anvertraute. Solch eine Freundschaft hatte ich das ganze Jahr über vermisst. Bevor ich die Räuberbergs kennenlernte, hatte ich geglaubt, gute Freunde zu haben, Geigenfreunde und Klassenkameraden. Aber erst nach dem letzten Sommer hatte ich verstanden, wie fremd wir uns eigentlich waren. Wir sprachen über unsere Übungsstücke, die wir im Geigenunterricht aufbekamen, und tratschten, aber keiner meiner Musikfreunde wusste irgendetwas wirklich Wichtiges über mich. Keiner ahnte, was mir bei meinen Abenteuern im letzten Sommer alles passiert war.


      Ich hatte das Geheimnis der Räuberbergs für mich behalten, und das hatte mich verändert.


      »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, stöhnte Kalle auf. »Wenn ich dem Boss davon erzählen würde, wäre er ganz außer sich vor Freude! Er hält uns ja sowieso die ganze Zeit Vorträge über die Räuberei, er schafft es einfach nicht, damit aufzuhören. Von einem Publikum, bei dem man sogar mit den Grundlagen anfangen könnte, wäre er total begeistert. Er würde erzählen, wie wild und schön und gefährlich das Landstraßenräuberleben ist. So wie damals bei dir. Die Versuchung, über sich selbst zu sprechen, wäre so groß, dass der Boss überhaupt nicht über die Risiken nachdenken würde. So ziemlich jeder aus meiner Klasse könnte uns danach anzeigen, einfach so mal an irgendeinem Montag bei der Polizei anrufen, weil ihm an dem Tag mein Gesicht nicht gepasst hat!«


      »Das könnte alles in Gefahr bringen«, stellte ich entsetzt fest. »Das in die Schule gehen. Die Winterwohnung. Ihr müsstet zumindest umziehen.«


      »Jetzt, wo ich ein Jahr lang etwas lernen durfte, will ich nicht mehr darauf verzichten! Es MUSS einfach irgendeine andere Lösung geben!«, stieß Kalle leidenschaftlich hervor.


      »Könnte Hele nicht einfach so tun, als sei sie jemand anderes?«, fragte ich. »Sie hat das perfekte Pokerface, sie könnte alle möglichen Geschichten über das Leben eurer Familie erzählen.«


      »Das ist wahr!« Kalle grinste, aber dann verfinsterte sich sein Gesicht wieder. »Allerdings würde meine Schwester dann denken, dass ich mich für unsere Eltern schäme. Dass ich mich für diese Art zu leben schäme, wenn man sogar schon in der Schule deswegen lügen muss.«


      Vom »sich schämen« verstand ich eine ganze Menge. Ich hatte mich dafür geschämt, wie unausstehlich mein Vater das ganze Jahr über gewesen war. Ich hatte mich für Papas Gerede über seine Ahnenforschung geschämt – jedes Mal, wenn wir Besuch bekommen hatten. Das ganze Jahr über hatte ich mich für mein normales, langweiliges Leben geschämt, was mir im letzten Sommer bei der Räuberfamilie erst so richtig bewusst geworden war.


      »Weißt du, Hele läge gar nicht mal so falsch«, sagte Kalle und wurde dabei auf sich selbst wütend. »Ich schäme mich dafür, dass wir immer Angst vor einer Festnahme haben müssen. Und ob auch alles, was wir machen, wirklich total beeindruckend in den Augen der anderen Räubersippen ist. Verdammt! Ich würde alles dafür tun, um eine ganz normale Familie zu haben – und normale Eltern! Und dafür, dass ich nicht immer Angst haben müsste!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      in dem wir lernen,


      eine Wettkampf-Einladung


      äußerst stilvoll


      entgegenzunehmen


      Am nächsten Abend leitete der Wilde Karlo eine räubermäßige Kampfgymnastik-Übungsstunde am leer gewordenen Strand. Die Schweißtropfen liefen an seinen Zöpfen herab, als er uns die traditionelle Glotz-Rotation, beziehungsweise natürlich GloRo, beibrachte. Die Räuber liebten praktische Abkürzungen.


      Wir waren lange geschwommen, der Boden des niedrigen Sees war erst zur Mitte hin nicht mehr schlammig gewesen. Der Wilde Karlo hatte, ganz wie es für ihn typisch war, erst laut gebrüllt und war dann abgetaucht. Hele, Kalle und ich hatten uns zu einem Wasserkampf hinreißen lassen. Heles Wassermaschinengewehr war gnadenlos, sie hielt die Finger ganz knapp über die Wasseroberfläche, machte sie ganz steif, und dann drehte sie sich blitzschnell um sich selbst. Der herausschießende Wasserstrahl war scharf und spritzte weit – genauso wie ein echtes Maschinengewehr. Bei der dichten Wassersalve blieb Kalle und mir nichts anderes übrig, als aufzugeben. Als ich zum Strand zurückwatete, um meine Haare zu trocknen, bemerkte ich Hilda, die mit zugeknöpftem Hemd bis zu den Waden im Wasser stand und dabei ganz in Gedanken versunken zu sein schien.


      Die Abfolgen der Drehungen, Sprünge und Schläge, die wir in der Übungsstunde vom Wilden Karlo lernten, erinnerten irgendwie an seltsame Parkgymnastik. Der Räuberhauptmann führte uns die Übung immer zuerst einmal vor, und wir wiederholten sie dann, bis wir sie seiner Meinung nach gut genug beherrschten.


      »Jetzt kommt eine meiner Lieblingsübungen: EisWeGe«, lehrte er uns. »Eine eiskalte Wettkampfeinladung für einen ebenbürtigen Gegner.« Er beugte seine Knie, drehte seinen Kopf so, dass er gut nach vorne glotzen konnte, brachte seine Hände in Position und hob drohend den Zeigefinger. Dann krähte er plötzlich los wie ein Hahn.


      Wir Kinder wiederholten die Übung und blieben dabei völlig ernst. »Wie wär’s denn, wenn wir einfach mal kämpfen würden?!«, flüsterte Kalle mir zu. »Wir werden wohl selten in eine Situation kommen, in der man wie ein Hahn krähen muss!«


      Ich konnte nicht anders, ich prustete los. Der gestrige Abend hatte uns einander gewaltig nähergebracht.


      »Ich hab’ das gehört!«, sagte der Wilde Karlo. »Räuberhauptmänner haben das Gehör eines Hundes und den Instinkt eines Schakals!«


      »Wenn ihr so kämpft, wie es die Etikette besagt, weiß man schon nach EisWeGe, was ihr eigentlich für Räuber seid«, meinte Hilda und machte eine Reihe von Kampfbewegungen. Ihre EisWeGes und REWes sahen aus, als tanzte sie: leicht, präzise, aber sanft.


      »Das hier wird noch eng …«, murmelte Hele und machte eine eiskalte, perfekte EisWeGe. Ihr Krähen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Die anderen sollen bei dem Sommerfest ruhig mit geschärften Messern auf uns warten. Weil’s das letzte Mal eben so gelaufen ist, wie’s gelaufen ist. Und das gerade jetzt, wo es wegen des Kampfes um die Herrschaft so viel zu verlieren gibt. So würde ich es jedenfalls machen. So würde es jede Räubergruppe machen, die was auf sich hält, wenn man denen mal ordentlich eins auf die Finger gegeben hätte. So wie wir es bei denen gemacht haben.«


      »Genau deshalb müssen wir ja zum Räuberfest gehen!«, sagte der Wilde Karlo trotzig. »Um zu zeigen, dass wir keine Angst haben, und dass wir immer noch die furchtloseste, charismatischste und furchterregendste Räubergruppe in ganz Finnland sind!«


      »Trotzdem muss man dort nicht hingehen wie die Wiesenblümchen zum Rasenmäher, das will ich ja nur damit sagen«, erklärte Hele.


      Der Wilde Karlo änderte seine Gebärde, um die Einladung entgegenzunehmen – diese Übung nannte sich REWe beziehungsweise die »respektvolle Entgegennahme einer Wettkampfeinladung«. Dabei beugte man sich nach vorn und flatterte mit den Armen wie eine Fledermaus oder eine Eule mit ihren Flügeln und brachte die Übung wie schon beim EisWeGe zum Abschluss, indem man den Gegner von der Seite anglotzte, sodass es für Schläge eine kleinere Angriffsfläche gab.


      »Darüber kann man sich dann später Gedanken machen, was die anderen denken und so’n Zeug«, sagte Gold-Piet tröstend. Seine Koordination war nicht so glamourös und sein »Eule-flattert-mit-den-Flügeln« sah aus, als befände er sich gerade in der Mauser. »Das ist nämlich so: Wenn man erst einmal anfängt, darüber nachzudenken, was die anderen in ihren Zahnlöchern haben könnten, dann hat man die Zähne noch gar nicht gesehen – von den Löchern ganz zu schweigen!«


      »Na ja, das hat noch nie geschadet – also eine kleine Risikoanalyse«, entgegnete der Wilde Karlo.


      »Auch wenn wir danach sowieso immer machen, worauf wir Lust haben«, erwiderte Hilda und lächelte.


      Während der Autofahrt war sie ziemlich still gewesen und hatte das Lenkrad fest gedrückt gehalten. Gegen Abend schien sie sich aber immer wieder zu erholen: wenn die Temperaturen sanken und man die nächste Etappe glücklich hinter sich gebracht hatte.


      Der Wilde Karlo zeigte KlaFüKo und RaFüKo: ein klassisches und ein rasantes Auf-die-Füße-kommen. Diese Bewegungsabläufe konnten beispielsweise zum Einsatz kommen, wenn der Gegner einem ein Bein gestellt hatte oder man versehentlich gestolpert war.


      »Los, machen wir mal ’ne Liste, warum die anderen Räubergruppen wütend auf uns sind«, sagte der Räuberhauptmann nach einigen RaFüKos. »Erstens: Einige haben sich über unseren Wettkampferfolg geärgert. Zweitens: Wir hatten Vilja als Sachverständige dabei. Drittens: Wir wollten unsere Mäusefürze nicht mit ihnen teilen«, begann er aufzuzählen.


      »Viertens: Wir sind abgehauen. Fünftens: Wir haben ihre Reifen aufgeschlitzt«, fuhr Kalle fort und machte dabei hintereinander zwei KlaFüKos, die sich sehen lassen konnten.


      »Sechstens: Da gibt’s noch diejenigen, die wegen uns eine Eisenkugel an den Fuß bekommen haben und bis an ihr Lebensende im Kittchen sitzen«, Gold-Piet musste natürlich noch mehr Öl ins Feuer gießen. »Wobei diejenigen dann nicht an Ort und Stelle sind, um rumzumaulen. Aus dem Gefängnisloch ist es schwierig, zum Meckern rauszukommen«, grinste er, ließ sich dann kichernd auf den Rasen plumpsen und boxte sich dabei in den Bauch. Eigener Witz – bester Witz!


      »Wohl kaum bis ans Lebensende«, warf Hele ein, ohne Piets Hysterie Beachtung zu schenken. Ihr RaFüKo war langsam und in völliger Perfektion, sie wirkte fast wie ein Tai-Chi-Meister. Ihre Bewegungen waren so genau, dass nicht einmal die Luftmoleküle direkt um sie herum in Schwingung gerieten.


      »Jaaa, komische Geschichte. Bei der Räuberratsversammlung hat sich jedenfalls keiner beschwert«, antwortete ihr Vater gedehnt. »Wir sind Kumpels wie eh und je.«


      »Aua aua, gibt’s hier etwa Mücken? Nein, das sind nur diese zwanzig Messer, die in meinem Rücken stecken«, alberte Hele herum.


      »Hey, winkst du etwa vor lauter Freude?«, Kalle stieg sofort auf den Witz seiner Schwester ein. »Ach nee, machst du ja gar nicht! Das ist ja nur ein Schleuderwurf, wie man ihn vom Ringkampf kennt …«


      »Hört jetzt auf damit! Wahrscheinlich hab’ ich bloß ein Ruhe ausstrahlendes Wesen, sodass sich keiner traut, einen Streit mit uns anzufangen. Die haben mich sogar gebeten, dieses Jahr der Hauptredner auf dem Sommerfest zu sein. Ist das nicht ein klares Zeichen dafür, dass zwischen uns alles paletti ist?!«, überlegte der Räuberhauptmann laut. Dann machte er die Mutter aller Glotz-Rotationen: Er nahm in meine Richtung Anlauf, und das während der Drehung geöffnete rechte Auge war nach dem Sprung nur noch einen Zentimeter von meiner Nasenspitze entfernt.


      »Aber die Polizei hat doch jemanden festgenommen, oder?«, erinnerte sich Hilda.


      »Das muss ja wohl auch die anderen ärgern«, meinte Gold-Piet. »Es geht um die Ehre. Schon ein bloßes Verhör ist da schlimm, von der Verurteilung gar nicht erst zu reden!«


      Wir trainierten einen Augenblick in völliger Stille und machten es auf die neue, ernsthafte Weise. Vielleicht bräuchte man diese Nahkampfkünste tatsächlich irgendwann einmal. Ich wurde munter, als ich mir ausmalte, wie wir in den Augen eines Wildfremden aussehen müssten, falls sich jemand dazu entschließen sollte, zum abendlichen Schwimmen zu gehen. Würde er auf dem Absatz kehrtmachen, wenn er die krähende Bande erblickte, die da solch seltsame Verrenkungen machte?


      »Essenspause!!« Der Wilde Karlo brüllte in solch einer Lautstärke, dass wir anderen aufschreckten. Er lachte dröhnend und hielt sich dabei den Bauch. »Falls ihr glaubt, dass man bei einem echten Kampf Zeit hat, irgendeine perfekt aussehende RaFüKo zu machen, dann liegt ihr mit Sicherheit völlig falsch!«


      Er hätte das nicht laut sagen müssen. Wir trainierten die Kampfbewegungen schließlich nicht umsonst. Am Ende der Übungen war uns allen klar, dass wir an einen gefährlichen Ort gehen würden – inmitten eine Gruppe von Räubern, die nur eines im Sinn hatte: Rache!


      »Warum kommen uns diese Nahkampfübungen jetzt plötzlich in den Sinn?«, fragte Hilda, als wir die Sachen, die wir zum Abendessen brauchten, auf den Tisch stapelten. »Ich erinnere mich daran, dass irgendjemand die gemacht hat, als wir in der Stadt Hollola unterwegs waren, wann war das nochmal?«


      »Der Meister! Helmeri Kvist: Der praktische Ratgeber auf dem Weg zur Räuberei!«, rief ihr Mann feierlich.


      »Der Ratgeber aller Ratgeber …«, seufzte Gold-Piet schwärmerisch. »Hast du den gelesen, Boss?« Völlig begeistert und vor lauter Aufregung fiel ihm das Päckchen mit der Butter, das er gerade in Händen hielt, in den Sand. »Dann weißt du vielleicht auch, wo der ist!«


      »Wenn ich das nur wüsste …«, sagte der Wilde Karlo und schüttelte den Kopf. »Mensch, wenn ich das nur wüsste …«


      »Was für ein Ratgeber aller Ratgeber?«, fragte ich Hele.


      »Das ist einfach nur die wichtigste Sache in der Geschichte der Räuberei«, flüsterte Hele. »Ich verrat’s dir, wenn die Erwachsenen im Land der Träume sind.«


      Anstatt uns Geschichten am abendlichen Lagerfeuer zu erzählen, spielten wir an diesem Abend das Errate-das-Tier-Spiel, aber mit bekannten Räuberpersönlichkeiten. Wir hatten schon zahlreiche Räuber aufs Korn genommen, als Kalle an der Reihe war.


      »Wer bin ich?«, fragte er und beugte seinen Kopf zur Seite, krümmte den Rücken und begann, ganz komisch zu gehen, indem er die Knie zusammendrückte. Der Wilde Karlo und Gold-Piet brachen in wieherndes Gelächter aus.


      »Na, also wirklich, man darf sich nicht über alte Menschen lustig machen«, schimpfte Hilda, aber auch sie konnte sich das Lachen nicht ganz verkneifen. Es war ansteckend und auch ich begann zu kichern. »Ingi-Juuso, Ingi-Juuso«, zischte Kalle, ging weiter geradeaus und sah aus, als hätte er etwas Schlechtes gerochen.


      »Spinni-Hurmala!«, sagte Hele. »Der Mann könnte der neue Räuberherrscher werden, sofern wir das nicht verhindern können!«


      Keiner lachte über Heles Witz. Die Miene des Wilden Karlo erstarrte, dann bekam er einen mürrischen Gesichtsausdruck, und schließlich folgte er Hilda, die vor einer Weile schlafen gegangen war. Auch Gold-Piet fühlte sich scheinbar unwohl, denn er sagte, er müsste sein Funktionierendes Modell jetzt fertig machen.


      Die angespannte Stimmung nach Heles Worten war auch noch am darauffolgenden Abend zu spüren. Das zeigte nur, wie wichtig das Sommerfest in diesem Jahr für die Räuberbergs war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      in dem Vilja vom


      besten Ratgeber


      aller Zeiten hört


      Endlich waren die Erwachsenen verschwunden und der Strand gehörte uns allein.


      »Der Boss ist ganz aufgeregt wegen der neuen Disziplinen beim diesjährigen Räubersommerfest«, sagte Hele. »Aus dem Grund trainieren wir jetzt ja auch wie verrückt!«


      Kalle gab mir eine vollständige Liste mit den Disziplinen bei den Wettkämpfen, die ich mir interessiert anschaute.


      Waffen niederlegen und verpacken (WNV)


      Beurteilungswettkampf (BeWe)


      SCHWINDEL


      Zweikampf


      Kniffliger Lauf


      Armdrücken oder »Kreischendes-Arm-Verdrehen«


      Versteck’s und versuch’s zu finden (V & F)


      Gleit-Schnappen


      Kostümiertes Auflauern


      Vierkampf


      Quiche und Ringkampf (Q & R)


      Weitspucken oder »Fluchen und Schnauben«


      Hängen


      Baum-Observation


      Räuber-Rennbahn


      Wagen oder Sterben (WaSte)


      Tauchen und Abholen


      Sumpflied (Gaunerkaraoke)


      PROVOKATION oder alle vorherigen Disziplinen als Einzel- oder Gruppenprovokation


      »Hey, hier gibt’s ja neue Disziplinen«, freute ich mich.


      »Keine neuen, sondern eigentlich uralte«, verbesserte mich Hele. »Direkt aus dem Ratgeber von Kvist. Ein Teil der Disziplinen ist traditioneller Kram, den man jetzt zurück ins Programm genommen hat, da jetzt ja auch das Regelbuch gefunden wurde.«


      Irgendetwas ließ in mir alle Alarmglocken schrillen.


      Regeln … Irgendetwas war mit den Regeln. Dann blitzte ein Gedanke ganz hell auf: Hatte etwa Hele den Ratgeber aller Ratgeber entdeckt? Woher wusste sie sonst, dass man die Räuberregeln gefunden hatte?


      Ich öffnete meinen Mund, um nachzufragen, aber ich kam nicht dazu, weil ich unter einer Lawine von Informationen begraben wurde.


      »Die kommen nicht alle im selben Jahr vor«, erklärte Kalle. »Nur vier oder fünf Disziplinen aus der Liste finden bei einem Sommerfest statt. Natürlich muss man mit allen rechnen. Wir haben zum Beispiel auch den Zweikampf trainiert, obwohl es ihn in diesem Jahr gar nicht geben wird. Es wurmt einen schon fast, weil wir da drin gut wären! Die ›Provokation‹ wäre ebenfalls super. Überleg mal, da kann man den Gegner mit egal welcher Disziplin herausfordern. Wenn ich der Räuberherrscher wäre, würde ich mit der Provokation alle Streitigkeiten lösen! Aber nein, in diesem Jahr haben wir nur im Programm …«


      Aus irgendeinem Grund gab Hele ihrem Bruder unauffällig einen Tritt. Es sah aus, als sei ihr der Fuß ausgerutscht. Weil ich sie aber kannte, wusste ich, dass das ganz bestimmt kein Versehen gewesen war. Von irgendeiner Sache durfte ich noch nichts erfahren …


      Das Räuberfest fand dieses Jahr viel weiter im Norden statt als im letzten Jahr, deswegen hatten wir uns schon langsam in diese Richtung aufgemacht. Zwei Räubersippen organisierten es: die Fliegenden Stilette und Motor-Horror vom Schärenmeer. Bei dem letzten Sommerfest hatte die damals noch unbekannte Truppe Motor-Horror alle mit ihrem Können beeindruckt: Die siebzehnjährige Anna-Kaisa Mikkonen, kurz A-Ka genannt, war zum neuen Star in Hildas Meisterdisziplin Quiche und Ringkampf aufgestiegen. Ich hatte mitbekommen, dass sich A-Ka und Hele über die Homepage von Bandit-H angefreundet hatten, war aber nicht sicher, ob die anderen Räuberbergs ebenfalls davon wussten.


      »Ich find’s super, dass wir etwas Altes wieder einführen«, sagte Kalle mit glänzenden Augen. »Das ist irgendwie so … würdevoll! Diese Regeln wurden schon jahrzehntelang befolgt, obwohl sie zwischendurch fast in Vergessenheit geraten sind.«


      »Alles klar«, Hele machte sich über ihren Bruder lustig und schaute mich dabei an wie eine Verbündete. »Kalle gehört zur Fangemeinde. Gleich kommt der heilige Große Pärnänen und der olle ordentliche Stil. Damit ist jetzt Schluss! Lasst uns etwas machen, womit keiner rechnet. Etwas Einundzwanzigstesjahrhundertmäßiges! Lasst uns doch zum Beispiel irgendeinen Satelliten erobern!«


      Kalle fühlte sich von seiner Schwester überhaupt nicht provoziert, sondern begann mit derselben Begeisterung fortzufahren: »Überlegt mal, was sich alles verändern kann, jetzt wo die alten Regeln wieder aufgetaucht sind. Oder zumindest glaub ich das. Die sind ganz bestimmt gefunden worden. Wie sollten wir auch sonst plötzlich nach den alten Ur-Regeln kämpfen können?!«


      »Ur-Regel?«, fragte ich begeistert und holte mein Notizbuch heraus. Eifrig schrieb ich Ur-Regeln hinein und dahinter ein großes Fragezeichen.


      »Du hast ja wohl nicht geglaubt, dass du die erste Person bist, die irgendetwas über die Räuberei aufgeschrieben hat?« Hele lachte und fachte die Glut an. Im Lagerfeuer lagen nur noch wenige glühende Holzscheite. »Helmeri Vihta, früher auch als ›Kvist‹ bekannt, eintausendachthundertvierundachtzig. Der kurze und praktische Ratgeber auf dem Weg zur Räuberei. Wahrscheinlich gibt es nur ein einziges Exemplar! Und das ging vermutlich zu Zeiten des finnischen Winterkriegs verloren.


      Am Anfang machte das noch nichts aus, weil alle die Wettkampfregeln auswendig konnten. Das Ausmaß des Verlustes hat man erst später begriffen. Na ja, wenn man das jetzt als Verlust bezeichnen kann …«


      »Die Disziplinen in diesem Jahr deuten darauf hin, dass entweder die Sippe von der Alten Hanna oder die von A-Ka Mikkonen das Regelbuch gefunden hat«, sagte Kalle schnell. »Das macht alles Sinn, wenn man mal ein bisschen nachdenkt. Gerade eine Küstenregion bietet unglaublich viele Versteckmöglichkeiten für so ein Buch.«


      »Ich verwette all meine Süßigkeiten, dass A-Ka nix damit zu tun hat!«, knurrte Hele. »Und die Alte Hanna würde so einen Ratgeber nicht einmal erkennen, wenn sie darüber stolpern würde!«


      An dieser Stelle schaute ich Hele genauer an. Sie warf mir blitzschnell einen Blick zu. Das Räubermädchen verschwieg doch etwas? Ach, deshalb machte sie also die alten Regeln so schlecht?! Sie wusste mehr, als sie zugab. Hinter all der Gelassenheit tickte in ihrem Kopf bestimmt schon irgendein neuer Plan.


      »Das Buch ist unbeschreiblich wertvoll«, erklärte Kalle. »Ein echter Schatz!«


      »So ziemlich jeder Hauptmann gäbe so gut wie ALLES dafür, sogar seine eigene Räuberbande, nur um dieses Buch in die Finger zu bekommen«, sagte Hele. »Die Menge an Informationen über die Räuberei kann man durch nichts ersetzen. Derjenige, der den Ratgeber besitzt, ist wahrhaftig der Kapitän aller Räuberkapitäne!«


      Einen Moment lang saßen wir ganz still da und sahen dem langsam erlöschenden Lagerfeuer zu. Wie war er wohl, dieser Ratgeber aller Ratgeber? War es ein altes, nach Keller müffelndes Pergament? Oder ein räuberisch-vergoldetes kleines Büchlein, das man in Stoff eingewickelt in der Tasche mit sich herumtrug? Oder ein SO großes Buch, dass dafür eine eigene Kanzel gebaut worden war, wo man es dann lesen durfte? Und wenn man das Buch zuklappen wollte, brauchte man dafür dann zwei kräftige Männer?


      Ich träumte davon, dass ich den Ratgeber irgendwo finden und in einem Triumphzug zu den Räuberbergs bringen würde. Meinem Gehirn gab ich den Befehl, während der Nacht über Folgendes nachzudenken: Wenn ich der berühmte Landstraßenräuber Helmeri Kvist wäre, wo würde ich den Ratgeber verstecken, sodass kein Steuerzahler ihn jemals finden würde?


      Die Dinge, die in dem Ratgeber standen, waren für die finnischen Landstraßenräuber von unermesslichem Wert. Kvist hatte sich vielleicht überlegt, das Buch für Jahrzehnte zu verstecken, vielleicht hatte er damals sogar an Hunderte von Jahre gedacht?!


      Hatte er sich womöglich, als er das Versteck sicherte, ausgemalt, dass, wenn das nächste Mal irgendein menschliches Auge den Ratgeber erblicken würde, es mein Sommerräubergesicht sein könnte?

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      in dem Vilja


      zur Vertreterin


      ernannt wird


      Am Morgen suchten wir auf der Karte nach Wegstrecken, bei denen es genug abgelegene Straßen mit Möglichkeiten zum Lauern, Rauben und Verstecken gab.


      »Kleine Straßen, bevorzugt kleine Straßen«, nickte der Wilde Karlo. »Wir haben ja keine Eile und genug Zeit, um perfekte Pläne zu entwickeln, bevor wir dem Land der Stilette überhaupt auch nur nahe kommen!«


      »Die Alte Hanna war total scharf darauf, dass die Spiele diesmal im Nordwesten stattfinden«, erzählte Gold-Piet. »Das sah man schon im letzten Jahr, dass sie irgendwas im Schilde führt. Jetzt hat die sich ganz nett mit den Räubern von A-Ka verbündet, und das sind ja nun wirklich mal gefährliche Leute. Ein geschickter Zug von Hanna. Öffnet einfach ihre Arme und sagt: ›Ach, kommt doch zu uns zum Kämpfen‹. Na, die haben leicht reden, sie haben schließlich den Heimvorteil. Ihr werdet’s sehen, das ist an der Küste, und von Oulu geradeaus weiter ist das nämlich ein ziemlich friedlicher und sicherer Ort!«


      Nach dem Frühstück beluden wir in Windeseile das Auto und streuten Sand auf das Lagerfeuer.


      »Die Schwimmsachen ganz nach oben!«, befahl der Wilde Karlo. »Wir fahren ’ne Strecke, wo der Bauchnabel lustig zu schwitzen anfängt!«


      »Mit dem Kopf denken, mit den Fäusten prügeln und sich mit dem Bauch entspannen – das ist ein gutes Leben«, seufzte Gold-Piet und wickelte routiniert seine Hängematte in den kleinen Beutel. Ich hatte fast vergessen, wie wunderbar diese sommerlichen Blitz-Starts sein konnten.


      Die Essenssachen, die wir für den Tag brauchten, besorgten wir bei zwei Raubzügen, die wir ratzfatz erledigten: Wurst, Fleischklößchen, Obstsalat, mit Marmelade gefüllte Krapfen. Die Batikhalstuch tragende Fahrerin des Ladas hatte uns zum Abschied sogar noch gewunken, und der junge Mann mit dem Ami-Schlitten lachte sich auf seiner Motorhaube halb tot, als wäre das Wegnehmen der Sauna-Würstchen aus der Kühltasche irgendein besserer Witz gewesen!


      Ich hatte die Lada-Dame dazu gebracht, sich von ihrem Obstsalat zu trennen, indem ich ihr erzählt hatte, dass wir nur ökologisches Essen aus der Umgebung raubten. Und dass es eine Rebellion gegen das System wäre, wenn man sich weigerte, im Laden einzukaufen.


      »Die Autos von diesen Ökos sollten wir überhaupt nicht mehr anhalten!«, meinte Hele ernst. »Da bekommt man nur irgendwelchen Tofu und Bulgur und komisches Grünzeug!«


      »Ach, hör doch auf, dieser Salat ist ab-so-LUT köstlich!«, widersprach Hilda mit vollem Mund. Sie hatte den ganzen Obstsalat für sich beansprucht und fuhr mit nur einer Hand. Mir wurde klar, dass ich sie in diesem Sommer noch kein einziges Mal hatte vernünftig essen sehen. Auch beim Frühstück hatte sie nur lustlos in ihrer Pirogge herumgestochert.


      »›Na okay, nimm’s nur‹, meinte die«, unterbrach Kalle meine Gedanken. »Erst schrie sie rum, als wollte man sie auffressen, und dann auf einmal: ›Na okay, nimm’s nur mit‹. Am Schluss hat sie dir sogar noch den Prospekt von irgendeinem Essenskreis für Ökos aufgedrängt und uns die Sojawürstchen aufgeschwatzt! Was um alles in der Welt hast du der nur zugetuschelt, Vilja?«


      Ich hatte die Broschüre zur Erinnerung in meine Tasche gesteckt, wollte die Sache aber eigentlich nicht so rumposaunen.


      »Das Mädel beginnt, richtig gut zu werden!«, stellte Gold-Piet fest. »Mir kam gerade die Frau von Teufelsauge in den Sinn, als sie noch jünger war, und bevor ihr die Arroganz zu Kopfe gestiegen ist.«


      »Ach, Paula Partanen, oder?«, fragte Hilda, schaufelte sich die letzten Obstreste in den Mund und schlürfte dann gierig den Saft, der am Boden zurückgeblieben war.


      »Der Weg der Wildnis schult einen natürlich!«, sagte Kalle mit durchdringender Stimme und strich sich mit seinen Händen die unsichtbare Prinz-Eisenherz-Frisur aus dem Gesicht. Er war ein ziemlich guter Schauspieler, konnte aber kein Lob vertragen.


      »Lasst uns anhalten!«, befahl der Wilde Karlo, und augenblicklich bremste Hilda. Die leere Obstsalat-Dose drehte sich auf dem Armaturenbrett und fiel dann fröhlich scheppernd in den Fußraum. Im Bus war es ungewöhnlich still.


      »Hört mal zu, Leute! Ich hab mir was überlegt«, sagte der Räuberboss und wandte sich nach hinten, damit er uns Kinder auf der Rückbank besser sehen konnte. »Eine stilvolle Überlegung in der Art eines Hauptmannes!« Seine Stimme klang feierlich, und er drehte sich so weit um, wie es der Sicherheitsgurt und sein stattlicher Räuberbauch zuließen. »Vilja, deine Fähigkeiten sind nicht unbemerkt geblieben. Du bist eine Schwindel-Meisterin!«


      Vor lauter Schreck riss ich meine Augen weit auf. Er beschuldigte mich der Schwindelei?! Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, wieder zu Hause in der Küche zu sitzen und mir die Predigten eines gewissen Jouni Vainistos anzuhören.


      »Mädel, versuch jetzt nicht allzu bescheiden zu sein«, der Wilde Karlo drohte mir mit dem Finger, als ich den Mund zu meiner Verteidigung öffnete. »Du bist eine außerordentlich freche Lügnerin! Eine vertrauenserweckende Quatsch-Macherin! Ein ganz ausgefuchster Spitzbube!«


      »Boss, ich glaub, sie hat’s verstanden«, sagte Hele gelassen. »Komm doch gleich mal zur Sache!«


      »Ich habe dich auserwählt, um als zweite Teilnehmerin für die Räuberbergs beim SCHWINDELn an der Seite von Hele teilzunehmen«, erklärte der Räuberhauptmann stolz. »Das bedeutet, dass ihr euch vorbereiten müsst – auf Dankesreden und all so’n Zeug. Natürlich gewinnt ihr das! So, jetzt lasst uns mal weiterfahren. Der Hunger meldet sich auch schon wieder. Das Hauptmann-Dasein ist schon ’ne ziemlich anstrengende Angelegenheit!«


      »Super Idee, Boss«, kicherte Gold-Piet. »Es macht Ratsch!, und die anderen haben noch nicht mal geschnallt, was da zugeschlagen hat!«


      »Wir werden mit dem Training für das SCHWINDELn heute noch beginnen.« Hele zwinkerte mir zu. »Na endlich!«


      Ich sah die Wälder und Landstraßen an mir vorbeiziehen und versuchte, nicht vor lauter Glück zu grinsen wie eine Irre. In diesem Sommer würde ich in den Farben der Räuberbergs kämpfen – als eine von ihnen!

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Ein langes Kapitel, in dem wir


      die SCHWINDELeien der großen


      Meister erlernen


      Deine Henkersmahlzeit«, witzelte Hele, als wir in unsere Fleischklößchen-Butterbrote bissen. Unsere Stullen hatten wir uns selbst gemacht, da Hilda – für sie ganz unüblich – noch im Räuberbus schlafen wollte.


      »Hilda ist so ein blasser Typ, dass es ihr sofort schlecht geht, sobald es zu heiß wird«, meinte der Wilde Karlo. »Und ich scheine zu schnarchen. Versucht mich nicht zu trösten. So ist es nun mal. Räuberhauptmänner müssen Tatsachen zugeben können. Nur ein kleines, leises Pfeifen die ganze Nacht hindurch, aber die Räubermutter leidet darunter.«


      Hele schaffte es, keine Miene zu verziehen, doch Kalle und ich brachen in Gelächter aus. Das Gesäge vom Wilden Karlo hätte einen ganzen Wald fällen können, so laut war es.


      »SCHWINDELn ist für dich ’ne tolle Disziplin«, sagte Hele und schaute mich scharf an. »Ich hatte schon im Winter überlegt, welche es sein könnte. Du hast ein ziemlich gutes Pokerface. Trotzdem bist du für mich wie ein offenes Buch, zum Beispiel was diesen Portemonnaie-Quatsch betrifft!«


      Ich wurde knallrot. Kalle sah aus, als hätte er gerne mehr erfahren.


      »Aber zum Glück zählt meine Meinung in dieser Sache nicht«, meinte Hele gnädig. Dann fuhr sie mit ihren Erklärungen zum Sommerfest fort. »An SCHWINDELn hab ich damals gar nicht gedacht, weil wir erst vor einem Monat erfahren haben, dass es wieder eingeführt wird. In diesem Jahr sind zwei neue Uralt-Disziplinen dabei. GeSCHWINDELt wurde zuletzt bei einem Sommerfest irgendwann in den 80er-Jahren, aber dann ließ der Räuberherrscher Pärnänen die älteren Disziplinen wegfallen und nahm stattdessen alle möglichen Generalversammlungen und Seminare ins Programm auf – Frieden und Liebe für die Räubergemeinschaft. Ein Leben wie im Märchenland der Feen und Elfen …«


      »Vilja hat keinen blassen Schimmer, wovon du redest«, half Kalle mir weiter, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Fangen wir mal bei den Regeln an: Beim SCHWINDELn muss man es schaffen, eine große Schwindelei in jeglicher Hinsicht glaubhaft darzustellen, sodass der Gegner hinters Licht geführt wird«, erklärte er mir.


      »Im Finale kommen dann die härteren Runden«, sagte seine Schwester, die beleidigt zu sein schien, dass sie nicht meine alleinige Lehrerin sein durfte. »Das klingt nach einer Weichei-Aufgabe, ist es aber nicht. Im Finale muss man in der Lage sein, glaubhaft zu SCHWINDELn, und man darf um nichts in der Welt die Wahrheit zugeben, selbst wenn die anderen Finalisten versuchen, einen zu Tode zu kitzeln! Beim SCHWINDELn entscheiden die Pokerface-Künste. Das Wichtigste ist nicht, was für eine Lüge man sich ausdenkt, sondern wie man seine Körpersprache so entspannt aussehen lässt, dass alles gleich aussieht – das Wahrheit-Sagen und das Lügen. Eigentlich gehört das SCHWINDELn zu den wichtigsten Fähigkeiten eines Räubers! Wenn du von der gegnerischen Sippe oder von der Polizei geschnappt wirst, ist das eine Disziplin, mit der du überleben kannst!«


      Körpersprache, schrieb ich in mein Notizbuch.


      »SCHWINDELn funktioniert nach Helmeri Kvists alten Regeln, und die wurden fast hundert Jahre lang nicht verändert! Pass auf: Man sagt drei Sätze, von denen ein Satz eine möglichst dreiste Lüge sein muss. Vorher schreibt man alles auf und gibt seinen Zettel einem neutralen Schiedsrichter, der also schon vorher weiß, welcher Satz deine Lüge sein wird. Sonst würden wir ja alles Mögliche als Lüge bezeichnen, nur um Punkte zu kriegen. Jedenfalls würde ich’s so machen«, sagte Hele und grinste ihr Haifischlächeln.


      »Ich auch«, sagte Kalle und grinste ebenfalls.


      »Ist man also selbst dran, muss man eine Lüge erzählen«, fuhr seine Schwester fort. »Es ist wichtig, seine Gesichtsmuskeln und Körpersprache zu kontrollieren und sich für mehrere Wettkampfrunden immer drei Sätze zu überlegen. Die Behauptungen müssen etwas mit dem Räuberleben zu tun haben und irgendetwas Riskantes und Wichtiges beinhalten. Schlappschwanz-Sätze werden nicht akzeptiert, und man muss sich dann neue überlegen. Wegen so was kann man sogar noch Punkteabzug bekommen. Wenn man SCHWINDELt, ist es am Wichtigsten, immer daran zu denken, dass sich diese Disziplin aus einer feindlichen Verhörmethode heraus entwickelt hat. Da erzählt man keine Lügen von irgendwelchen Knuddelhäschen. Ach ja!«, unterbrach Hele ihre lange Rede und zielte mit ihrem Zeigefinger auf mich. »Nicht zu lange Sätze! Denn im Finale, in dem es drei Teilnehmer gibt, muss man auch reden können, während man durchgekitzelt wird. Da bereitet jedes einzelne Wort Höllenqualen!«


      Der Gedanke an das Durchkitzeln fühlte sich ganz schön gemein an. Vanamo hatte mich damit schon immer regelrecht gequält. Das fing bereits an, als ich noch ganz klein war. Ich hatte die Phase überwunden, in der man sich einredete, dass es am Kitzeln irgendetwas Tolles geben könnte. Für mich war es lediglich eine Tortur.


      »Immer, wenn der Gegner dran ist, versucht man an dessen Gestik abzulesen, wann dieser lügt«, erzählte Hele weiter. »Wenn man das Gefühl hat, eine Lüge erkannt zu haben, schreit man ›SCHWINDEL, Schwindel-Meister!‹. Nach Möglichkeit sollte das natürlich Angst und Schrecken hervorrufen! Nach der Runde sagt der Schiedsrichter, ob du richtig geraten hast, und zählt dann die Punkte zusammen. Man gewinnt nach zwei Runden, beziehungsweise mit zwei Punkten Vorsprung.«


      »Klingt einfach!«, überlegte ich laut. »Zumindest leichter als Quiche und Ringkampf.«


      »Ja, diese Disziplin ist aus tiefstem Herzen durchgeknallt!«, platzte es aus Hele heraus. »Das hat sich bestimmt irgendein Backwaren-Hasser ausgedacht.«


      Einen Moment lang war auf dem Sandstrand nur unser Herumgegackere zu hören. Ich merkte, dass ich immer optimistischer wurde. Vielleicht hatte Hele recht?! Vielleicht konnte ich im SCHWINDELn richtig gut werden?! Wie toll wäre es, am SCHWINDEL-Finale teilzunehmen!


      »Das SCHWINDELn hat aber auch hinterhältige Seiten. Die Vorentscheidungskämpfe sind noch einfach«, räumte sie nun ein. »Beim Finale wird’s aber richtig ernst. Dahin schaffen es nur die drei Teilnehmer, die die ersten zwei Kämpfe gewonnen haben. An dieser Stelle ist das Finale am besten: Es wird nur ein einziger Satz erzählt, der eine möglichst große Meister-SCHWINDELei beinhalten muss. Die Gegner versuchen, mittels Kitzeln aus dir die Wahrheit herauszubekommen: Beide haben jeweils zwei Minuten Zeit, um dich durchzukitzeln. In der letzten Minute muss man dann sogar zwei Leute aushalten, die einen gleichzeitig kitzeln.« Ich schluckte.


      »So schaut’s aus!«, sagte Hele, als sie mein langes Gesicht sah. »Aus diesem Grund ist SCHWINDELn nicht irgendein Kindergartenspiel, sondern eine harte Prüfung, in der man seine räuberischen Fähigkeiten beweisen muss. Wenn man der SCHWINDEL-Meister wird, ist das ein Beweis dafür, dass man aus diesem Räuber niemals irgendein Geheimnis herausbekommen wird. Zumindest nicht mit Kitzeln!« Dann setzte sie sich im Schneidersitz in den Sand und befahl: »So, jetzt hören wir aber mal mit dem Quatsch auf. Lasst uns endlich trainieren! Welcher dieser drei Sätze ist eine Lüge?


      1) Bandit-H’s Homepage wurde bereits von mehr als 500 000 Fans besucht.


      2) A-Ka Mikkonen ist in der Räuberwelt DAS Nachwuchstalent, das irgendwann mal am gefährlichsten von allen sein wird.


      3) Ich hab keine Ahnung, wo das Versteck von Helmeri Kvists Räuber-Ratgeber ist.«


      Das Mädchen schloss die Augen und wartete auf die Antwort. Sie sah dabei aus wie ein alter, weiser Guru, der vor seiner Höhle in Denkerpose versunken ist.


      Kalle schaute mich an und kratzte sich am Kopf. Hilfe, formte er lautlos mit seinen Lippen und schüttelte dabei den Kopf.


      »Das ist …«, stammelte ich, »viel schwieriger, als ich dachte.«


      »Natürlich ist das schwierig«, sagte Hele mit gurumäßiger Stimme und geschlossenen Augen. »Deshalb ist das ja auch eine offizielle Disziplin bei dem Sommerfest – eben weil es so schwierig ist! Und weil ich darin ziemlich gut bin. Äh, das wäre ein guter Satz gewesen … Na ja, verpasste Chance. Wollt ihr die Sätze noch einmal hören? Laut der Regeln darf man einmal um Wiederholung bitten. Aber nur einmal!«


      Sie wiederholte die Sätze, nachdem wir sie darum gebeten hatten, aber wie um alles in der Welt sollte man denn bitte herausfinden, welcher Satz gelogen war?! An ihrer Körpersprache ließ sich rein gar nichts erkennen – einfach überhaupt nichts! Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie Kacheln im Klo.


      »Ha! Ich hab’ ja gesagt, dass ich im SCHWINDELn ziemlich gut bin«, meinte sie und grinste – nur eine Sekunde lang.


      »Okay«, begann Kalle, »dass du keine Ahnung hast, wo Kvists Räuber-Ratgeber ist, ist klar wie Kloßbrühe. Woher solltest du das auch wissen, wenn der schon seit dem Winterkrieg verschwunden ist?!«


      Hele öffnete die Augen und schaute uns völlig gelassen an. »Ach ja?«, fragte sie dann. »Genau, Vilja, ich hab’ ganz vergessen zu erwähnen, dass auch das Pokerface, dass man aufsetzt, wenn man sich die Vermutungen des Gegners anhört, bewertet wird. Viele versuchen ihre Überlegungen superlang zu begründen und starren dich dabei die ganze Zeit an, um zu sehen, ob auf deinem Gesicht irgendwelche Anzeichen von Nervosität zu erkennen sind.«


      »Also das ist wahr? Der letzte von den drei Sätzen fällt schon mal weg?«, fragte ihr Bruder und drehte sich erleichtert zu mir um. »Jetzt liegt die Wahrscheinlichkeit schon bei fünfzig Prozent, dass ich auf die richtige Antwort komme!«


      Wir sahen beide wieder zu Hele, auf deren Gesicht sich ein überhebliches Lächeln gestohlen hatte.


      »Es sei denn, dass …«, setzte Kalle beeindruckt fort. »Wenn irgendjemand von Finnlands Räubern irgendetwas über Helmeri Kvists alten Ratgeber wüsste, wäre das mit Sicherheit Hele. Meine Schwester geht jedem Geheimnis sofort auf die Spur, und das, sobald sie zum ersten Mal Wind davon bekommen hat. Natürlich hat sie das Buch gefunden!«


      »Und auch, dass bei diesem Sommerfest wieder das alte Programm eingeführt wird, deutet darauf hin, dass irgendjemand das Versteck des Buchs gefunden hat«, tippte ich, begann dann allerdings doch wieder an meiner Aussage zu zweifeln. »Warst du an den Wochenenden bei jedem Raubzug dabei, Kalle?«


      Verzweifelt schüttelte er den Kopf.


      »Dann könnte die Lüge die Behauptung sein, dass der gefährlichste Nachwuchs-Räuber A-Ka Mikkonen ist«, sagte ich skeptisch. »Warum sollte das A-Ka sein? Warum um alles in der Welt sollte das gerade die sein, und warum solltest gerade du so was zugeben? Ihr habt ja noch nie in einer Disziplin gegeneinander gekämpft!«


      Heles Lächeln wurde immer breiter.


      »Es sei denn, dass …«, fuhr ich fort, und begann mit geheimpolizeimäßigen großen Schritten auf dem Strand herumzulaufen. »Du könntest es von uns allen natürlich am besten wissen, wie gefährlich A-Ka Mikkonen wirklich ist!«


      »Ein bisschen leiser«, bat mich Hele und warf einen Blick zum Räuberbus, in dem der Wilde Karlo und Gold-Piet ihre Pläne schmiedeten. »Sprich nur weiter«, sagte sie dann, und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder genauso undurchschaubar wie zuvor.


      Dieser kurze Augenblick, der ihre Gelassenheit ins Wanken gebracht hatte, erhärtete in mir den Verdacht, dass ihr Bruder gar nicht wusste, was sie so im Netz und besonders auf der Bandit-H-Seite außer dem Versteigern der Barbie-Puppen trieb.


      »Vielleicht könntest ja gerade du durch irgendetwas von einem Geheimnis der Mikkonens erfahren haben und deshalb wissen, weshalb A-Ka die gefährlichste junge Newcomerin sein könnte?!«, vermutete ich und in Heles aufleuchtenden Augen sah ich, dass sie es mir hoch anrechnete, dass ich selbst bei einem Wettkampf versuchte, ihr Geheimnis für mich zu behalten. »Oh nein. Das ist ja ganz furchtbar schwierig!«


      »Okay. Dann ist der erste Satz gelogen. Der mit Bandit-H!«, sagte Kalle mehr zu mir als zu Hele. »Ich besuche die Seite nur, wenn du mir da Grüße hinterlassen hast. Keine Ahnung, was für eine Besucherzahl die hat!«


      »Hele hat die Seite im Oktober eingerichtet«, erklärte ich ihm. »Zuerst kam diese japanische Kabuki-Serie, dann die Kryptos. Da waren in den Puppen Geheimbriefe drin – Limited Edition! Die gingen weg wie warme Semmeln und waren schon heiß begehrt, bevor es sie überhaupt zu kaufen gab! Aber ich weiß auch nicht so genau, wie viele Besucher wirklich die Seite angeklickt haben – ich nutze nur den Privatbereich von Bandit-H und auch nur, um persönliche Nachrichten zu verschicken. Es sind bestimmt mehr als eine halbe Million – muss es doch schon sein?!«


      »Mein lieber Scholli«, seufzte Kalle. »Diese Übung beweist nur einmal mehr, dass ich viel lieber WaSte mache als das hier. Ich bin darin ganz furchtbar schlecht.«


      »Ratet jetzt doch einfach mal irgendwas!«, sagte Hele genervt. »Das sollte doch nur ein Beispiel sein! Danach ist Vilja dran mit Üben!«


      »Wir tippen …«, begann ich und warf Kalle dabei einen Blick zu, »dass Nummer drei gelogen ist. Dass du angeblich keine Ahnung hast, wo der Ratgeber ist. Davon abgesehen, falls das wirklich eine Lüge sein sollte, warte ich wie wahnsinnig darauf, aus dir die Infos über den Aufenthaltsort herauszukitzeln!«


      »Das ist eure Antwort?«, fragte Hele. Wir nickten. »Leider falsch!« Sie lächelte triumphierend. »Derjenige, der an der Reihe war, gewinnt! Die SCHWINDELei ist Nummer eins. Bandit-H hatte heute den vierhunderneunzigtausendsten Besucher. Noch nicht ganz fünfhunderttausend!«


      Frustriert schnappte ich nach Luft – das durfte ja wohl nicht wahr sein!


      »Das war ein wirksames Mittel, um dir beizubringen, was die bestmöglichste SCHWINDELei ist«, sagte Hele sanft. »Nämlich diejenige, die ganz nah an der Wahrheit liegt. Deswegen ist die auch am einfachsten zu erzählen!«


      Dann tauschten wir die Rollen, und ich fing an, das SCHWINDELn profimäßig zu erlernen. Wenn ich mich nur richtig in meine Rolle hineinversetzte, war ich eine ausgezeichnete Lügnerin. Im letzten Sommer hatte ich meine Eltern furchtbar angeschwindelt, als ich am Telefon so tat, als hielten mich die Räuberbergs gegen meinen Willen gefangen, aber Hele hatte trotzdem den Röntgenblick. Sie entdeckte, dass ich gerne über meine Lippen leckte und mit den Zehen zuckte, wenn ich beim Lügen streng angeschaut wurde.


      »Solche Anzeichen sucht man beim SCHWINDELn immer: Manche Lügner lächeln zu viel, andere können ihrem Gegner nicht in die Augen schauen. Die beim SCHWINDELn erlernten Fähigkeiten sind sehr nützlich – auch im echten Leben! Die Kunst, die Körpersprache seines Gegenübers zu durchschauen, wird dich aber auch verändern«, warnte sie mich. »Danach erkennt man Lügen für immer. Heute merk’ ich es jedes Mal, wenn der Wilde Karlo schwindelt. Mit irgendeiner Erwachsenengeschichte kommen die nicht mehr bei mir durch. Ein ›das ist für dich das Beste‹ oder ›so wurde es immer schon gemacht‹ funktioniert bei mir nur noch, wenn es wahr ist!«


      »Das hast du nie erwähnt«, sagte ihr Bruder bewundernd.


      »Natürlich nicht!«, fuhr Hele ihn an. » Zwischendurch könnte es ja auch mal ganz nett sein, zur Abwechslung selbst der Beschwindelte zu sein … Nee, doch nicht. Es ist schon besser so. Eltern kann man nie über den Weg trauen.«


      »Also gut …«, unterbrach ich die beiden. »Ich denke, dass ich jetzt bereit bin.« Während ich auf einen Punkt starrte, stellte ich mir vor, wie Hele zu sein – ein eiskalter Profi!


      »1) Ich habe das Messer, das ich von Kaija bekommen hab, kein einziges Mal benutzt, seitdem ich letztes Jahr nach Hause zurückgekehrt bin.


      2) Ich glaube, dass meine Schwester Vanamo ein gefährlicherer Gegner ist als mein Vater Jouni Vainisto.


      3) Hele ist eine bessere Fahrerin als Hilda.«


      Als ich die Lüge erzählte, hatte ich das Gefühl, dass mir ein Kloß in der Kehle hochstieg, und ich verspürte das große Bedürfnis, mit den Augen zu blinzeln, aber ich wusste, dass mich das verraten hätte. Also gab ich mir Mühe, den Blicken der beiden Geschwister auszuweichen, damit sie nicht merkten, wann ich log, und versuchte mein wild pochendes Herz zu beruhigen.


      »Einfach!«, sagte Hele. »Lass mal Kalle versuchen, ich hab ja gesagt, dass ich hier drin ziemlich gut bin!« Dabei musste sie selbst schmunzeln.


      Ehrlich gesagt, war ich ein bisschen enttäuscht, schließlich hatte ich den dritten Satz, der sie selbst betraf, extra ausgewählt, um sie durcheinanderzubringen.


      »Also der Satz, dass deine Schwester gefährlicher als dein Vater ist, ist ja wohl echt mal eine seltsame Behauptung, weil es ja schließlich zum Beispiel auch dein Vater war, der im letzten Jahr die Polizei gerufen hat!«, begann Kalle. »Und was könnte diese Vanamo denn schon großartig machen? Die ist zwar eine fiese Ratte, aber könnte die irgendetwas richtig Gefährliches machen? Zum Beispiel Kontakt zu den anderen Räubersippen aufnehmen, etwa zu einem bis an die Zähne bewaffneten Pärnänen, mit dem sie sich dann verbünden würde? Wäre Vanamo zu so etwas fähig? Vielleicht will sie ja nur dich allein ärgern? Ja, ich sag’, dass diese Gegner-Geschichte Quatsch ist. Dein Vater ist immerhin ein Erwachsener, er ist sowieso schon sauer und kennt wer weiß ich wen!«


      Ich freute mich heimlich über Kalles Tipp und drehte mich zu Hele um, die angefangen hatte, mit absoluter Zielgenauigkeit ihr Messer in einen ziemlich weit entfernten Baumstamm zu werfen. Für diesen Sommer hatte sie extra eine neue Zielscheibe gebastelt, deren Fläche so klein wie eine Streichholzschachtel war. Sie war unglaublich gut geworden!


      »Nummer eins war gelogen«, sagte sie und machte sich auf, um das Messer aus dem Stamm zu ziehen. Als sie den vom Messer gemachten Schlitz in der klitzekleinen Zielscheibe begutachtete, fügte sie grinsend hinzu: »Du würdest dich niemals trauen, mit den Wurf-Übungen aufzuhören. Du wüsstest, dass du dich sonst am Sommeranfang total blamieren würdest.« Sie hielt mir das Messer hin, so als wollte sie meine Fähigkeiten testen. Ich nahm es und warf. Das Messer blieb nur eine Handbreit neben der Zielscheibe stecken. Hele holte es zurück und nickte zufrieden. »Ja, und dieses ›ich glaube‹ oder ›ich hoffe‹ muss man komplett aus den Sätzen raus lassen«, fügte sie dann hinzu. »Das sind regelrechte Schlappschwanz-Sätze. Ein pingeliger Schiedsrichter kann bei so was eingreifen! Man kann ja immer etwas glauben, auch wenn die Wahrheit eine andere ist. Alles klar?« Sie schlug ein Rad und ließ das Messer lossausen, noch bevor ihre erste Hand die Erde berührt hatte. Trotz des Rades traf das Messer die Zielscheibe ganz am Außenrand. »Mehr üben«, sagte sie. »Gut, dass das vor den Wettkämpfen herausgekommen ist.«


      »Ich versteh das nicht …«, stammelte Kalle. »Warum ist meine Schwester eine bessere Fahrerin als Mama?«


      »Wegen ihres Alters«, sagten Hele und ich wie aus einem Mund. »Überleg doch mal, wie gut deine Schwester eines Tages sein wird«, erklärte ich Kalle. »Das war schon wieder eine Lüge nah bei der Wahrheit.«


      »Du beginnst, zu lernen«, sagte Hele und versuchte das Messer zu werfen, während sie auf einer Hand stand. Das erforderte aber selbst von ihr drei Versuche, bis sie erneut in die Mitte traf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      in dem wir ziemlich


      viel kitzeln


      Die Zukunft des Landes! Aus irgendeinem Grund hatten wir in den letzten Tagen jedes Auto intensiv nach der Zukunft-des-Landes!-Zeitschrift abgesucht. Ich versuchte den Räuberbergs ganz besonders lieb zu sagen, dass ich auch zum nächstgelegenen Zeitungskiosk gehen und ihnen ein Exemplar kaufen könnte, aber angeblich war man dann ein Weichei. Wenn wir schon nach Räuberart lebten, dann lebten wir eben auch nach Räuberart! Eine Räuberbande, die es nicht mal schaffte, eine Zeitschrift zu bekommen, die sie haben wollte, sollte sich besser überlegen, den Beruf zu wechseln!


      Die Rastpausen verbrachten wir wie immer. Von Tag zu Tag wurde Gold-Piet immer geheimnisvoller mit seinem Funktionierenden Modell. Er glühte regelrecht vor Stolz. »Ich weiß, dass ich jedes Jahr sage, dass dies hier das Beste ist. Aber das hier ist es wirklich! Das hier hat …«


      »Reifen?«, unterbrach ihn Kalle, indem er sich doof stellte. »Bewegt es sich von selbst? Ist es ein Fahrzeug? Spuck’s schon aus!«


      Hele versuchte, ihren Bruder zu treten, damit er ruhig war, aber er sah den Tritt kommen und machte flink einen großen Schritt über ihn hinweg. Wenigstens ein Mal 1:0 für Kalle!


      »Seele …«, schnaubte Gold-Piet und schaute mich dabei an, als sei ich diejenige, die die Bedeutung seines Projektes am besten verstehen müsste. »In dieser Arbeit steckt eine Seele.«


      Als er in Richtung seiner Hängematte verschwunden war, fingen wir wieder mit dem Training an.


      »Wie verträgst du es eigentlich, durchgekitzelt zu werden?«, fragte Hele und musterte mich mit einem scharfen Blick. »Das SCHWINDEL-Finale konnten wir ja noch gar nicht üben.«


      »Extreeeem schlecht«, antwortete ich schnell und wich zurück.


      »Glaub ich nicht«, sagte sie und näherte sich mir lauernd. »SCHWINDEL! Schwindel-Meisterin!!« Ihr Gesicht nahm für einen Moment einen anderen Ausdruck an, so als fasste sie genau jetzt den Entschluss, meine Trainerin zu werden: »Das muss man dann sagen, wenn man nichts von dem glaubt, was der andere Teilnehmer gesagt hat – ›Schwindler!‹«


      Die Falle schien zuzuschnappen. Hele schlich in meine Richtung, die Hände hielt sie vor ihren Körper, bereit, sofort zuzupacken. Wenn, von allen Menschen in der Welt, sich gerade diese Räuberin entschieden hatte, mich durchzukitzeln, würde ich das garantiert niemals überleben!


      »Kalle, hilf mir!«, schrie ich. Ich versuchte, einen Blick hinter mich zu werfen, um schon mal einen möglichen Fluchtweg zu suchen, obwohl ich wusste, dass Hele mich mit ihrem Lauftempo mit links einholen würde.


      »Tut mir leid, aber das ist Training!«, sagte Kalle und zuckte entschuldigend mit den Schultern, bevor auch er sich auf mich stürzte.


      Eine halbe Stunde später hatten wir uns gegenseitig so sehr durchgekitzelt, dass uns vor lauter Lachen die Tränen in den Augen standen. Hele brachte mir bei, wie man bei seinem Gegner die kitzligste Stelle fand. »Jeder hat irgendwo eine empfindliche Stelle. Fußsohlen, Bauch und Achseln sind die bekanntesten guten Stellen. Hinter den Ohren, am Nacken, zwischen den Zehen, unter der Nase, die Augenbrauen …«, begann sie aufzuzählen.


      »Na, da kitzelt’s einen ganz bestimmt nicht«, prustete Kalle los. Bei dem Versuch, seine Schwester zum Kichern zu bringen, war er ganz rot geworden. Unser Versuch war allerdings erfolglos geblieben, denn Hele machte scheinbar überhaupt nichts etwas aus. Alles an ihr schien aus Stahl zu sein. »Die Leber«, verriet sie schließlich. »Da, wo die Leber ist, da bin ich furchtbar kitzelig!« Sie legte ihre Finger auf die Stelle. Ich kitzelte sie ein ganz klein wenig. Sie kicherte hoch und schrill, aber es klang ganz metallisch, so als würde jemand den Knopf bei einer Puppe drücken. War Hele überhaupt ein Mensch aus Fleisch und Blut? Oder war sie irgendein überirdisches Wesen? Oder ein Roboter?


      »Wir müssen das SCHWINDELn gewinnen!«, Hele beendete das Training. »Wir müssen das BeWe und FuMo gewinnen und jede der Disziplinen, in denen wir so richtig gut sind!«


      »Also alle!«, brummte Kalle. »Das hast du auch schon im letzten Jahr gesagt. Und in dem davor. Du bist einfach nur eine ab-so-LUT schlechte Verliererin!«


      »Dieses Jahr ist die Gesamtpunktzahl besonders wichtig«, sagte Hele, ohne auf Kalles Einwand einzugehen. »Das hat Piet ja schon zu erklären versucht. Es wird um den Platz des Großen Pärnänen gekämpft. Weil die Herrschaft eben nicht direkt vom Vater auf die Kinder vererbt wird, so wie im königlichen Schwedenland. Die Räuberherrschaft wird durch einen ordentlichen Wettkampf entschieden. Und in diesem Jahr wird auf dem Sommerfest darum gekämpft, wer Finnlands neuer König der Landstraßenräuber wird!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      in dem wir bei Hele eine


      Schwachstelle entdecken


      Die Veränderung war schleichend und tückisch. Erst im Nachhinein bemerkten wir, dass alles irgendwie anders geworden war. Die faulen, wundervollen Strandtage ließen wir hinter uns zurück, und es begann ein ganz neuer Sommer. Ein Sommer, in dem das Lächeln angespannter wurde, und in dem wir mit wehenden Räuberzöpfen von Ort zu Ort rasten, während der Schweiß in Bächen von uns herunterplätscherte.


      »Was um Himmels willen ist bitteschön so besonders an der Zukunft des Landes!?«, stöhnte ich gequält, als wir mittlerweile schon das fünfte Auto an diesem Tag nach der Zeitschrift durchsuchten. »Ist das irgendein Test bezüglich unserer räuberischen Qualitäten? Als nächstes müssen wir wahrscheinlich eine Walgesang-CD finden oder einen Nasenhaartrimmer. Und das alles nur aus dem Grund, weil kein vernünftiger Mensch so etwas dabei hat!« Den Schluss kreischte ich fast. Hele fing an loszugackern: »Unser Geigen-Schlingelchen verliert die Geduld!«


      Im Laufe der nächsten Tage schien der Wilde Karlo immer nervöser zu werden, weil wir die Zeitschrift immer noch nicht gefunden hatten.


      Wir suchten sie in zwei Gruppen: Ich spielte meine »Fräulein in Not«-Nummer, bei der Gold-Piet und Hele aus den Büschen hervorstürmten und die anhaltenden Autos überfielen. Der Rest der Familie war mit dem Räuberbus einen knappen Kilometer vor uns und machte ähnliche Aktionen. Essbares hatten wir in Hülle und Fülle angesammelt, sodass Hilda uns irgendwann sogar verbot, noch irgendetwas mitzunehmen, das die Hitze nicht überstehen würde. Mit Ausnahme von Fisch. Da konnte sie nie genug bekommen.


      Wir schlugen vor, angeln zu gehen, aber auch diesbezüglich waren Hildas Ansprüche viel zu hoch: Auf gar keinen Fall durfte es Hecht sein, kein Barsch und niemals Rotaugen, nur Lachs oder Zander gingen vielleicht ganz gut. Aber wie sollte man denn bitteschön Lachs in einem der Seen fangen – mit der Wurmangel etwa?


      »Die Zukunft des Landes! ist praktisch eine Möglichkeit zur Kontaktaufnahme«, erklärte mir Hele endlich, als wir auf das nächste passende Objekt warteten. GaRei-Autos ließen wir direkt an uns vorbeifahren, in denen würde sowieso keine Zukunft des Landes! rumliegen. »Die Landstraßenräuber halten, eigentlich wie alle anderen Gangster auch, Kontakt miteinander«, sagte sie. »Und zwar durch Zeitungsannoncen.«


      »Du bist herzlich willkommen mit uns zu feiern, du gefährlicher, in dieser Gegend herumschleichender Landstraßenräuber oder so etwas in der Art?«, schlug ich ironisch vor. »Mit dieser Anzeige locken wir ja auch auf gar keinen Fall jeden Polizisten an!«


      »Die Düngemittel-Firma der Orkola Gemeinde«, sagte Gold-Piet geduldig. »Die Firma bezahlt die Annoncen, und wenn die was veröffentlichen, sind wir Räuber damit gemeint. Das ist übrigens der ehemalige Betrieb vom Großen Pärnänen!«


      »Irgendeiner von den Monstern hat in den 50er-Jahren eine Steuerzahlerfrau geheiratet, die eine Trockenfutter- und Düngemittelerbin war«, klärte mich Hele auf.


      »Die Firma hat in einigen finnischen Orten Geschäftsstellen. Da können sich die P-Westen verstecken und ihre Wunden gesund pflegen lassen«, fuhr Gold-Piet fort. »Und von denen gibt’s ’ne ganze Menge.«


      »Das ist auch das einzig Gute an den Steuerzahlern«, meinte Hele, »also, dass man sich bei denen gut verstecken kann. Zumindest wenn man an das ›sich verstecken‹ glaubt!«


      Ich dachte über ihre Worte nach und zu welcher Gruppe ich wohl gehörte – zu der Gruppe der Räuber oder zu den Steuerzahlern. Irgendwie gehörte ich ein bisschen zu beiden. Aus dem Grund hätte ich auch etwas beleidigt sein müssen, zumindest aus der Sicht der Steuerzahler-Gruppe. Doch ich dachte lieber über die Sache mit den Zeitungsannoncen nach.


      Bis zu diesem Zeitpunkt war ich davon ausgegangen, dass die Räuberei überhaupt nichts mit der normalen Welt zu tun hatte. Die Tatsache, dass sich der Räuberalltag in die normale Welt der Steuerzahler hineinschlich, indem sie irgendwelche Dinge in der Zeitung veröffentlichten, und überall in Finnland Schlupfwinkel für sich reservierten, war ein geradezu lustiger Gedanke.


      »Das ist natürlich nicht so sicher wie das Internetportal«, sagte Hele ohne zu merken, dass mir gerade eine Menge durch den Kopf ging. »Aber die armen Savo-Stopper wissen ja nicht einmal, was ein Breitbandanschluss ist. Weißt du, Vilja, bei öffentlichen Benachrichtigungen gibt es natürlich auch gewisse Risiken. Einmal bekam die Pärnänen zum Beispiel einen Anruf, weil irgendjemand Stickstoffdünger für sein Feld kaufen wollte«, erinnerte sie sich. »Aber davon abgesehen ist nie etwas schief gegangen.«


      »Dann hat wohl die Pärnänen in den Hörer gefurzt und gesagt, dass die Rechnung nachgeschickt wird«, knurrte Gold-Piet.


      Einen kurzen Augenblick hörte man auf dem von der Sonne aufgeheizten Schotterweg Heles und Gold-Piets gackerndes Gelächter. Dann brachen wir zum verabredeten Treffpunkt auf, kamen aber nur sehr langsam voran. In der drückenden Hitze machten unsere verschwitzten Füße in den Schuhen schmatzende Geräusche, so als hätten wir Gummistiefel an. In Piets Händen baumelte die Kühltasche. Endlich mal jemand, der es hingekriegt hatte, frischen Fisch vom Markt zu kaufen. Aber von der Zeitschrift keine Spur, sodass wir trotzdem das Gefühl hatten, mit leeren Händen zurückzukommen.


      »Ich will ja nicht neugierig sein«, sagte Gold-Piet zu Hele. »Aber hast du schon angefangen, mit dem Boss zu trainieren? Weil ich gar nix gehört hab, obwohl ich schon die ganze Zeit meine Ohren spitze.«


      »Noch nicht«, antwortete Hele überraschend schnell. Sie wurde blass und auf ihren Wangen tauchten plötzlich rote Flecken auf.


      »Ich hab gedacht, dass ich lieber dich frag. Weil sich der Boss ja immer so schnell aufregt …«, murmelte Gold-Piet. »Also solltet ihr nicht vielleicht so langsam mal …«


      »Psst«, zischte Hele. »Darüber wird nicht geredet!«


      »Geredet worüber?«, fragte ich und blieb stehen.


      »Also, da im Finale gibt’s so ’ne Disziplin, die heißt Gau…«, begann Piet.


      »Nee, jetzt kann ich einfach nicht reden – überhaupt nicht!«, unterbrach ihn Hele und wechselte in einen leichten Laufschritt. Sie war eindeutig schneller als wir zwei, und flugs war das Gespräch beendet, weil Piet und ich atemlos hinterherhetzten.


      Obwohl wir alle in dieselbe Richtung rannten, sah ich zum ersten Mal in meinem Leben, dass Hele vor etwas flüchtete!

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Ein kurzes Kapitel,


      in dem ein schrecklicher Betrug


      ans Tageslicht kommt


      Fisch!« Hilda klatschte in die Hände, als wir endlich dazu kamen, das Abendessen im Lager vorzubereiten. »Endlich Fisch! Von der Spitze des Stocks! Jetzt ist wirklich Sommer!«


      Dann ging jeder seinen eigenen Beschäftigungen nach: Die Männer holten in aller Seelenruhe die Übernachtungssachen aus dem Bus heraus, Hele machte einen kleinen Spaziergang, um die Gegend und mögliche Gefahren auszukundschaften, Hilda bereitete das Abendessen vor, und Kalle und ich suchten Brennholz in dem vertrockneten, halb abgestorbenen Wald.


      Wir kehrten zurück, als Hilda die Kühltasche öffnete und den in Zeitung eingewickelten Fisch herausholte. Zufrieden wog sie sein Gewicht in ihren Händen. Dann ließ sie den Fisch auf den Tisch sinken und öffnete das Päckchen. Im gleichen Augenblick änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ungeduldig schob sie den Fisch vom Einwickelpapier an den Tischrand, und begann, das feucht gewordene Papier mit beiden Händen auszustreichen. Kalle bemerkte das Ganze gar nicht, weil er gerade dabei war, dem Feuer neues Leben einzuhauchen. Aber ich ging ein paar Schritte näher auf sie zu.


      »Annoncen«, flüsterte Hilda aufgeregt. »Annoncen, Annoncen, Annoncen! JA!!«


      Fieberhaft beugte sie sich hinunter, um irgendetwas genauer zu untersuchen. Dann richtete sie sich mit offenem Mund langsam wieder auf und starrte das Einwickelpapier an. Der silbern glänzende Fisch plumpste vom Tischrand auf den Waldboden, aber die Räubermutter bemerkte das nicht einmal. Der Wilde Karlo schien jedoch zu begreifen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war und machte einen Riesensatz auf seine Frau zu.


      »Freitag …«, krächzte sie. »Die fangen schon am Freitag an!« Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Hele in das Lager zurückgelaufen kam. »Was ist los?«, fragte sie sofort. Auch Kalle hob den Kopf – seine Nase war ganz rußverschmiert –, er sah besorgt aus. Es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Etwas Unglaubliches war geschehen! Die Räuberbergs waren die klügsten und die ungewöhnlichsten Menschen, die ich je kennengelernt hatte. Wenn sie so dermaßen ratlos wegen irgendetwas waren, musste die Lage wirklich ernst sein.


      Der Wilde Karlo und Gold-Piet drängten sich an den Tisch. Die Zukunft des Landes!, in deren Seiten der Fisch eingewickelt gewesen war, hatte drei interessierte Leser bekommen. An den Tisch hätte überhaupt kein weiterer gepasst, ich musste also noch warten …


      »Man hat uns betrogen!«, rief der Räuberhauptmann. »Die haben die Spiele einfach zwei Wochen vorverlegt. Die fangen doch sonst niemals schon im Juni an! Niemals! So haben wir nicht gewettet!«


      »Das war’s dann wohl. Von wegen räuberisches, friedliches Miteinander …«, murmelte Kalle. »Die haben überhaupt nichts vergessen und uns auch nicht verziehen!«


      »Das schaffen wir nie im Leben«, sagte auch Gold-Piet völlig mutlos.


      »Wir müssen aber!«, erwiderte Hele und schaute ihre Mutter streng an.


      »Wir schaffen das!«, sagte Hilda, deren Mund schmal wie ein Bleistiftstrich geworden war. »Wer will denn hier auch schon übernachten, in einer so hellen Sommernacht?!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      in dem wir uns immer mehr


      sputen, damit der Abstand kleiner


      wird, und wir neue Energie tanken


      Wir hatten in dem schaukelnden, lärmenden Räuberbus fast die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Hilda fuhr auf den Schotterwegen und Landstraßen so schnell, wie sie nur konnte – so schnell, wie es das Gaspedal hergab.


      Wir machten keine Pause und kletterten immer weiter hoch in den schmalen Norden Finnlands. Alle waren still. Ich hatte einen Fensterplatz ergattert und mich in Decken und Jacken eingekuschelt. Am Glas drückte ich meine Nase platt und versuchte, nach draußen zu spähen. Ich vermisste die Kette mit den erhängten Barbies, die im letzten Sommer noch an den Busfenstern gebaumelt hatte, aber Hele war mittlerweile viel zu beschäftigt, um solche Dekorationen anzufertigen. Sie verkaufte all ihre aufgemotzten Barbies zu immer unverschämteren Sammlerpreisen. Ohne dass es der Rest der Familie gemerkt hatte, war aus ihr eine ziemlich erfolgreiche Internet-Unternehmerin und dazu ein richtiger Geldsack geworden.


      Irgendwann so gegen vier Uhr morgens regte sich Hilda darüber auf, dass sie als Einzige wach bleiben musste:


      »Singt mal für mich!«, befahl sie und gab dem Wilden Karlo einen Stoß, damit sein Geschnarche, das an einen Presslufthammer erinnerte, leiser wurde. Wir reckten und streckten uns und öffneten langsam unsere Augen. Ich war, ans Fenster gelehnt, eingeschlafen und dabei in mich zusammengesunken.


      »Hey! Singt, singt jetzt! Ich schlaf’ hier am Lenkrad schon fast ein!«, brüllte Hilda, deshalb begann ich Old McDonald hat ’ne Farm zu singen.


      »Von allen Liedern in der Welt suchst du gerade das aus?!«, Hele rollte mit den Augen.


      »Ich bin so müde, dass mir nichts anderes einfällt«, erwiderte ich entschuldigend. Den anderen fiel aber auch nichts Besseres ein, sodass wir danach die selbsterfundene Version Der Wilde Karlo hat ein Auto sangen. Und Vainisto’s Vilja ist ein Genie. Als wir unsere ganze Familie einmal durchgesungen hatten, kamen die anderen Räubersippen dran. Der größte Hit war Pärnänens Tuija hat ’nen Po, ia ia puups. Das war sogar Gold-Piets Idee! Auf jeden Fall war das ziemlich lustig um vier Uhr in der Früh. Hilda knurrte zuerst, stimmte dann aber lachend ein, als wir weiter irgendetwas Liedartiges brüllten. Nur zwei Stimmen fehlten in unserem Chor. Aus irgendeinem Grund starrten sowohl der Wilde Karlo als auch Hele stumm und abweisend geradeaus.


      Singend fuhren wir weiter. Einen Lagerplatz suchten wir erst, als am Vormittag der Berufsverkehr auf den Straßen schon wieder abgenommen hatte und wir alle fix und fertig waren. Nach der langen Fahrt, die eine Ewigkeit gedauert zu haben schien, fanden wir endlich einen leeren Strand in der Nähe der Straße. Ein kleines Wäldchen schützte uns vor neugierigen Blicken anderer Autofahrer. Der Strand lag ganz einsam und verlassen da, und es gab nichts außer einem Steg, dessen Bretter schon ziemlich morsch aussahen.


      Unser Brunch war wie immer ein Festmahl. Hilda saß in ihrem Stuhl wie ein Zombie, während wir anderen kochten. Die auf dem offenen Feuer gebratenen Hähnchensteaks schmolzen förmlich im Mund. Wir hatten sie auf einem glatten Felsen plattgeklopft und sie dann zu einer Rolle gedreht. Innen drin war Schmelzkäse und obendrauf wunderbar knuspriger Speck in Form einer Schleife. Mir war bewusst, dass wir so ausgiebig schlemmten, um neue Kräfte zu tanken. Vor uns lag noch eine unendlich lange Fahrt, bevor wir endlich am Ziel wären. Ich überlegte, ob wir erst wieder gegen Abend weiterfahren würden, denn Hilda sah aus, als würde sie es nicht einmal mehr schaffen, die Bustür aus eigener Kraft zu öffnen.


      »Jetzt wird’s blutig – oder nicht, Boss?«, fragte Gold-Piet und schüttete über sein Hähnchensteak eine Riesenmenge »Viili«, eine köstliche finnische Dickmilch.


      »Was, ist das Fleisch roh?« Hilda spuckte das Stück, auf dem sie gerade noch herumgekaut hatte, zurück auf ihren Teller. Ihr Gesichtsfarbe wurde grün-grau, und sie sah aus, als sei ihr richtig schlecht. Sie ließ ihren Teller auf dem Tisch stehen und schwankte zum Räuberbus. Bestimmt, um sich schlafen zu legen.


      »Ich mein’ ja nur, dass die Disziplinen bei dem Sommerfest superwichtig sind, obwohl das alles jetzt schon so unfair gelaufen ist«, sagte Gold-Piet. »Ihr müsst im Finale einfach euer Bestes geben! Egal wie stark die Gegner sind! Traut euch!«


      Einen Moment waren wir alle still, dann sprintete Hele zum Kofferraum des Busses, um den Zeltbeutel zu holen: »Jetzt aber Beeilung! Wollen wir wetten, dass Hilda gleich am frühen Morgen wieder auf die Straße will, wenn es noch kühl ist?!«


      Was um Himmels willen konnte nur passiert sein, dass sich die unerschrockene Hele Räuberberg so sehr fürchtete?


      »Hele!«, hielt sie der Wilde Karlo zurück. »Ich hab mir in der Nacht eine Rede überlegt. Jetzt müssten wir nur noch diese eine Sache üben. Es scheint, als hätten wir beide diese eine Sache bis zum heutigen Tage immer auf die lange Bank geschoben, aber so langsam müssen wir echt mit dem Training für diese eine Sache beginnen.«


      Er war ganz gelb im Gesicht. Seine Tochter schluckte, und ich merkte, wie sie ihren Körper anspannte, um nicht zu zittern.


      »Kö… könnte Vilja nicht?«, stammelte sie. Ihre Zähne klapperten, und sie sah absolut fluchtbereit aus.


      »Könnte sie nicht!«, entgegnete der Räuberhauptmann streng. »Schließlich bist DU die Vizekapitänin!«


      Das Räubermädchen seufzte und schüttelte dabei den Kopf. Dann gingen sie gemeinsam los, weg vom Lager.


      Sobald sie aus unserer Sichtweite waren, sah ich Kalle streng an: »Jetzt erzähl schon! Was um alles in der Welt muss Hele denn machen? Wovor hat sie so eine Riesenangst?«


      Kalle, der seiner Schwester und seinem Vater hinterherschaute, schwieg lange und schien darüber nachzudenken, wie er die Sache am besten erzählen könnte. »Das ist die wichtigste Disziplin von allen und diejenige, die ganz zum Schluss drankommt«, sagte er schließlich. »Es wird mit Charisma gekämpft, und die Fähigkeit, ob man sein Publikum mitreißen kann, wird bewertet. Ob man andere beeinflussen und motivieren und sich selbst gekonnt in den Mittelpunkt stellen kann. Das sind die Fähigkeiten, die für einen Chef am allerwichtigsten sind! Deswegen kämpfen dort nur die Anführer der Räubergruppen und die Zweitkapitäne, beziehungsweise die Zehner- oder Vizekapitäne.«


      Hele musste also mitmachen, dämmerte es mir allmählich. Das erste Mal hatte ihr Verlangen nach den Kapitänsaufgaben unangenehme Konsequenzen.


      »Ich muss wohl nicht sagen, wie viel Druck das für diejenigen bedeutet, die eine Gruppe anführen«, fügte Kalle hinzu. »Zu Zeiten von Helmeri Kvist hieß es noch ›Sumpflied‹, aber heutzutage hat sich die Technik weiterentwickelt – die Disziplin ist natürlich immer noch dieselbe, aber der Name hat sich geändert. Heute nennt man es ›Gaunerkaraoke‹!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      in dem der Räuberalltag ins


      Wanken gerät


      Wir verließen unser Lager früh am nächsten Morgen, aber nicht, bevor wir ein ausgiebiges Frühstück verputzten. Bei unserer gemeinschaftlichen Zeitschriften-Suchaktion hatten wir eine große Ausbeute an Erdbeeren, Erbsen und frischem Roggenbrot gemacht, das Gold-Piet in daumendicke Scheiben schnitt. Der Fisch war vom Sand gesäubert und gebeizt worden und passte perfekt zu dem Brot. Unser Vorratsdepot schien immer noch unversiegbar zu sein. Aus den Hefeteilchen hätte man einen Turm bauen können, und der trockene Blätterteig wurde wieder weicher, wenn man die Teilchen in warmen Kakao tunkte.


      Hilda setzte sich aber nicht zu uns an den Tisch: »Nein danke, ich werde wohl zum Morgenschwimmen gehen«, sagte sie, als ich ihr einen vollen Teller hinhielt. »Irgendwie hab ich keine Lust auf Frühstück.« Um die Nase rum sah sie ehrlich gesagt auch immer noch etwas grünlich aus.


      »Sie macht sich Gedanken wegen ihres Gewichts«, erklärte der Wilde Karlo, als Hilda weg war. »Da kann ich ihr noch so oft sagen, dass ich das mag, wenn sie ein bisschen rundlicher ist! Ein kleines Bäuchlein ist eigentlich nur eine Zierde, damit sehen auch die Hemden besser aus.«


      »Kleines Bäuchlein …«, flüsterte Kalle mir zu und zeigte verstohlen auf die imposante Kugel des Räuberhauptmannes. Wir kicherten geräuschlos. Gold-Piet versuchte noch sein Pokerface zu wahren, aber so richtig gelang es auch ihm nicht.


      »Ist doch klar, dass es einen stört, wenn die Klamotten nicht mehr richtig passen«, sagte Hele. »Hilda glaubt, wir hätten nicht gemerkt, dass sie heute die Hosen von Pa… vom Boss trägt.«


      Der Wilde Karlo knurrte wegen der falschen Anrede, konnte sich dann aber ein Lächeln doch nicht verkneifen. Seine Tochter lächelte ebenfalls, beobachtete nebenbei aber interessiert ihre Zehennägel.


      »Na also, jetzt packt mal eure Siebensachen zusammen, Leute!«, brüllte der Wilde Karlo in seinem Befehlston. »Uns steht noch eine lange Fahrt bevor. Die Spiele beginnen übermorgen, und es wäre nicht schlecht, rechtzeitig anzukommen!«


      Wir beluden das Auto wie immer, es dauerte nicht lange und die Sachen waren gepackt: das Zelt abgebaut, die Zeltstäbe und die Heringe in den Beutel gesteckt, die Schlafsäcke aufgerollt und in die Schlafsachen-Schublade reingestopft, der Reisetisch und die Stühle zusammengeklappt und in den dafür vorgesehenen Ständer gestellt.


      »Ja, wollen wir jetzt nicht endlich mal losfah…«, begann der Räuberhauptmann, aber das Wortende blieb in seinem Halse stecken, als er merkte, dass Hilda noch gar nicht an ihrem Platz hinter dem Lenkrad saß. Da war keine Hand am Autoschlüssel, der bereits im Zündschloss steckte und kein Fuß auf dem Gaspedal, so wie sonst immer. Wir anderen saßen schon alle im Bus – bereit zur Abfahrt und kamen uns ein bisschen blöd vor. Es war doch nicht alles so wie im letzten Sommer. Um genau zu sein, war vieles nicht mehr so wie früher.


      »Ist sie noch am Strand?«, fragte Kalle besorgt.


      »Ich geh schon!«, rief ich und sprang aus dem Bus.


      Ich lief zum See hinunter und zu dem morschen Steg. An dessen Ende saß Hilda und plantschte mit ihren Füßen im Wasser herum. Sie hatte die Augen geschlossen und schien in Gedanken versunken zu sein.


      »Also, wir müssten dann mal so langsam los …«, sagte ich vorsichtig. »Anscheinend haben wir noch eine lange Fahrt vor uns.«


      »Haben wir«, meinte Hilda, hielt die Augen aber immer noch geschlossen. »Nur noch einen Moment …«


      Sie bückte sich nach vorne, schöpfte Wasser mit der Hand aus dem See und befeuchtete sich ihre Stirn, den Hals und die Handgelenke.


      »Man hätte vorher schwimmen gehen sollen, wenn man das nur gewusst hätte«, sagte sie ein wenig rätselhaft und wehmütig. »Man sollte immer sofort das tun, worauf man gerade Lust hat.«


      Ich ging zum Anfang des Stegs zurück und wartete dort auf sie. Mir fiel auf, wie vorsichtig Hilda aufstand und die Sandalen in ihren Händen drückte. War sie etwa krank? Oder hatte der Wilde Karlo nach der langen Autofahrt unruhig geschlafen und sich so breit gemacht, dass sie sich in der anderen Ecke des Busses hatte zusammenrollen müssen? Dass sie so eine Engelsgeduld hatte, sich nie beschwerte und ihren Kummer stets für sich behielt, fand ich bewundernswert.


      »Okay!« Hilda nahm ihre Sonnenbrille aus der Brusttasche ihres dünnen Hemdes. »Dann lass uns mal gehen!«


      Mit ihren langen Beinen schritt sie in Windeseile an mir vorbei. In ihrem Fahrer-Outfit sah sie überhaupt nicht mehr so Furcht einflößend aus wie vorher. Irgendwie wirkte sie … weicher.


      Ich kletterte auf meinen Sitz. Die anderen hatten auf ihren Plätzen gewartet und waren zur Abfahrt bereit. Hilda öffnete die Fahrertür und setzte sich hinter das Lenkrad. In weiser Voraussicht hielt ich mich am Wurfgriff fest, weil ich ihre Blitz-Starts kannte. Einen Moment lang saß sie ruhig hinter dem Steuer, dann stand sie auf und stieg wieder aus dem Bus. Sie öffnete die Seitentür, neben der direkt Gold-Piets Platz war. »Hör mal, Piet. Könntest du bitte fahren?«, fragte sie leise.


      »Ach sooo …«, Gold-Piet schluckte. Er warf einen Blick auf den Wilden Karlo, dessen Mund vor lauter Staunen offen stand.


      »Naja, also … ich könnte schon … Also wenn du das möchtest, könnte ich es versuchen. Das ist ja nur ein Lenkrad, auch wenn’s zu diesem Bus gehört, aber das dreht sich wohl genauso wie das der anderen Fahrzeuge auch …«


      »Jetzt hör doch auf, den armen Mann zu ärgern«, beschwerte sich der Räuberhauptmann. »Der Piet versteht doch nicht, dass du ihn nur testest! DU bist die offizielle Fahrerin – deinen Platz will dir keiner streitig machen!« Dann fügte er liebevoll hinzu: »Fahr jetzt, Schatz. Keiner fährt überhöhte Geschwindigkeiten so bezaubernd wie du!«


      »Aber wenn ich doch nicht fahren will …«, sagte Hilda leise.


      Gold-Piet öffnete seinen Sicherheitsgurt und stieg verwirrt aus dem Wagen. Er zappelte zur Lockerung mit den Händen und den Füssen herum und umrundete dann den Bus, um zur Fahrertür zu gelangen. Unsere Verwirrung hätte nicht größer sein können, als Hilda nun nicht auf Piets Platz kletterte, sondern als nächstes die Beifahrertür öffnete. »Ich würde mich gerne hier hinsetzen, Schatz. Mir wird im Auto jetzt immer so schnell schlecht. Mir geht’s besser, wenn ich auf die Straße schaun kann.«


      Der Wilde Karlo rutschte auf seinem Sitz zur Seite, so als hätte Hilda ihn gebissen. »Aber das geht doch nicht! Der Kapitän des Räuberbusses! Auf der Rückbank?!«


      Hele schien sich einmischen und sagen zu wollen, dass auch sie als Zweitkapitän hinten sitzen musste, aber ich legte meine Hand auf ihre. Sie nickte mir zu, dass sie verstanden hatte: Es war besser, die beiden jetzt in Ruhe ihren Streit ausfechten zu lassen. So verzog sie nur ihr Gesicht und schaute aus dem Fenster nach draußen.


      Wenn ich sie nicht so gut gekannt hätte, hätte ich niemals erraten, wie besorgt sie tatsächlich war. Es war ganz und gar nicht gut, auf dem Weg zum Sommerfest die eigenen Reihen ganz durcheinanderzubringen und somit die möglichen Gefahren zu vergrößern!


      Die Besprechung auf der vorderen Sitzbank nahm einen heftigeren Tonfall an. Der Wilde Karlo klammerte sich regelrecht an seinen Sitz. »Von dahinten sieht man doch nicht mal die … hm … Situationen! Man kann nicht die Raubmaßnahmen analysieren! Und man kann auch nicht blitzschnell Befehle bellen! Seiner Mannschaft Vertrauen und Selbstbewusstsein einflößen und die ganzen Anführeraufgaben ordentlich ausführen! Willst du, Weib, dass ich noch weiter wegrutsche?« Die letzten beiden Worte schrie er wie ein Opernsänger heraus. An seinem ganzen Verhalten sah man, wie bestürzt und verletzt er war.


      »Die Alternative wäre«, sagte Hilda und blieb dabei ganz ruhig, »dass Herr Karlo Räuberberg die Kotze vom Boden wegwischen darf, noch bevor wir auf der Hauptstraße sind!«


      Nicht mal eine Mücke hätte es geschafft, in dem Tempo in den Bus hineinzufliegen, in dem der Räuberhauptmann seinen Gurt öffnete, runter in den Sand sprang und dann wieder zurück in den Bus hechtete und die Seitentür hinter sich zuzog.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      in dem sich herausstellt,


      wer der zweite Fahrer des


      Räuberbusses sein wird


      Gold-Piets Fahrkünste reichten nicht einmal annähernd an die von Hilda heran, das hatten wir schnell begriffen.


      »Gib Gas, gib Gas!!«, brüllten Hele und Kalle von der Rückbank, als der Bus ruckelnd vom Lagerplatz rollte.


      Ich merkte, dass Hilda nur auf die Straße schaute und scheinbar nicht in Piets Fahrweise eingreifen wollte. Wenn Kaija, die Schwester vom Wilden Karlo, den Räuberbus gesteuert hatte, hatte sie immer versucht, sie beim Fahren zu stören, so eifersüchtig war sie gewesen, was das Fahrerrecht anging. Warum jetzt nicht mehr? War bei ihr etwas Schlimmes passiert?


      »Hey, leg einen Zahn zu!«, schrie Hele, als die schon mit Schneckentempo begonnene Fahrt auch nach mehreren Minuten nicht schneller zu werden schien.


      »Den hier muss man mit Gefühl fahren«, murmelte Piet. »Wenn man den Gang wechselt, quietscht es wie verrückt. Ein bisschen so, als wäre jedes Gelenk verrostet. Jetzt nicht … Geh jetzt nicht aus … Nicht jetzt!« Die Fahrt wurde zu einem langsamen Dahintuckern, als wir endlich das Wäldchen hinter uns gelassen hatten.


      »Tritt mit dem Fuß drauf! Tritt!!« Der Wilde Karlo geriet beim Anfeuern seines alten Freundes ganz außer sich. Hilda, die vor ihm saß, schloss die Augen und sah aus, als würde sie unter dem Lärm leiden.


      »Hau auf’s Gas, so wie du deinem Gegner beim Wettkampf ins Gesicht hauen würdest!«, brüllte der Räuberhauptmann.


      Der Bus näherte sich einer größeren Kreuzung, von der aus die Reise in Richtung Küste weitergehen sollte. Als wir sie erreichten, hielt Gold-Piet endgültig an, obwohl weder auf der Schotterstraße noch auf der Fernverkehrsstraße außer uns jemand war. »Wir schauen jetzt nach links und dann nach rechts und dann nochmal nach links«, murmelte er. »Der erste Gang geht einfach rein, der zweite schwer, so ist es doch – nicht wahr, Hilda?«


      Diese nickte, allerdings konnte man hinter ihrer Sonnenbrille nicht erkennen, ob ihre Augen überhaupt geöffnet waren. Der Bus kroch ein paar Meter nach vorne und ging dann ganz aus.


      »Der hat genau solche Tricks drauf wie ein alter Gaul«, sagte Gold-Piet und versuchte, erneut zu starten. Sogar dem anspringenden Brummbrumm-Geräusch schien jegliche Puste zu fehlen. Der Wagen schnaubte und hüpfte ein paar Zentimeter nach vorne, und blieb erneut stehen.


      »Lass den ordentlich vorglühen«, flüsterte Hilda.


      Als der Motor endlich richtig lief, fuhren auf der zuvor ganz leer gewesenen Straße einige Autos. Piet verfolgte die vorbeifahrenden Wagen mit Augen, in denen immer größere Panik aufzusteigen schien. »Ein Volkswagen, seine Fahrgeschwindigkeit circa sechzig, vielleicht könnten wir noch losfahren, bevor er kommt, aber wir müssen ja kein Risiko eingehen. Audi, die Geschwindigkeit könnte so fünfzig sein, aber da fährt ein Tanklastwagen hinterher. Lieber warten, als sich in die Lücke reinzuquetschen.«


      Und wir warteten. Und warteten. Und warteten.


      »Ob das Taxi aus diesem Ort ist?«, fragte Gold-Piet. »Das fährt wohl so fünfzig.«


      »Könnte man das BeWe bitte auf dem Wettkampfplatz lassen?« Kalle war sichtlich genervt. »Lass uns endlich losfahren! Ich schau nach rechts und du nach links, wenn wir abbiegen.«


      »So, Kinder, jetzt hört mal zu: Ein Großteil aller Unfälle passiert nämlich auf Kreuzungen«, belehrte uns Gold-Piet und umklammerte das Lenkrad noch fester als vorher.


      »Du träumst ganz umsonst von dem BeWe«, sagte Hele zu Kalle. »Bei dieser Geschwindigkeit schaffen wir es zu keinem Sommerfest. Wir werden erst ankommen, wenn jede Disziplin längst vorbei ist!«


      »Wollen wir was anderes versuchen?«, fragte der Wilde Karlo vorsichtig, als der Bus erneut zum Stillstand kam. Hinter uns lag eine grauenvolle Fahrt auf einem halben Kilometer Asphaltstraße, auf dem jedes hinter uns herfahrende Auto den Räuberbus überholt hatte. Unsere Geschwindigkeit hatte kaum die dreißig erreicht. Nun standen wir an einer Haltebucht für Fernverkehr-Busse und schalteten die Warnblinkanlage an.


      »Hilda, willst du wirklich nicht ans Steuer?«, versuchte Piet sie zu locken. »Jetzt wäre auch der Sitz angewärmt!«


      Hilda schüttelte den Kopf und schwieg. Genau in diesem Moment zog ein hupender gelber Sportwagen an uns vorbei.


      »Irgendetwas müssen wir uns einfallen lassen!«, sagte Hele. »Wir erregen auf diese Art viel zu viel Aufmerksamkeit. Lass mich mal!«


      »Ach, DU also?!«, murrte Gold-Piet verletzt. »Hele, du bist zwar als Räuber ziemlich überzeugend, aber du bist trotzdem erst dreizehn. Den Führerschein bekommt man mit …«


      »Bist du deshalb so langsam gefahren, weil du dachtest, es lohnt sich vielleicht, in eine Kontrolle zu geraten, in der man nach dem Führerschein und den Fahrzeugpapieren gefragt wird?!«, unterbrach ihn Hele trocken. Während sie redete, wühlte sie in dem Fach des Sitzes, in dem die Luxusgegenstände verstaut waren. »Glaub’s mir ruhig, ich würd’s bestimmt nicht anbieten, wenn ich uns damit in Gefahr bringen würde!«, schnaubte sie wütend. »Und ich verspreche, dass ich kein Risiko bin – zumindest kein größeres als dieses peinliche Dahingekrieche!«


      Gold-Piet errötete und lehnte sich dabei aus Versehen auf die Hupe. Der plötzliche Lärm brachte das entgegenkommende Auto dazu, langsamer zu werden und die Lichthupe zu betätigen. Das schien der letzte nötige Beweis dafür zu sein, dass Piet keinen Bus mehr fahren würde. Ganz offensichtlich erweckten wir so zu viel Aufmerksamkeit.


      »Na, dann probier’s halt«, sagte der Wilde Karlo. »Aber nur so lange, bis Hilda wieder … also wieder …«


      Seine Frau drehte sich um, die Sonnenbrille verhinderte aber, dass man den Ausdruck in ihren Augen sehen konnte.


      »… in Fahr-Stimmung ist!«, beendete der Räuberhauptmann erleichtert den Satz.


      Ich prustete los, aber Kalle gab mir einen Tritt, sodass ich wieder den Mund hielt.


      »Was suchst du, Schatz?«, fragte Hilda, als ihre Tochter immer noch in der Schublade herumwühlte. »Diese hier!«, antwortete sie und hielt rote Riemchen-Absatzschuhe hoch. »So wird keiner behaupten können, dass ich nicht die Pedale erreiche!«


      Hele zog die Schuhe an und krempelte die Hose so weit hoch, dass es aussah, als würde sie Shorts tragen. Das ging, weil an der Hose ein Band war, mit dem man sie auf verschiedenen Höhen befestigen konnte. Dann sprang sie aus dem Bus und schwankte kein bisschen auf den hohen Absätzen. Zehn Zentimeter mehr an Länge machten sie zu einer richtig eindrucksvollen Erscheinung. Gold-Piet hingegen kletterte mit gekrümmten Rücken durch die Seitentür und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf seinen Sitz plumpsen. Der Wilde Karlo, der die hinterste Sitzbank erobert hatte, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


      Auf dem Fahrersitz angekommen, zog Hele ein schwarzes Bandana aus ihrer Hosentasche und wickelte es sich um den Kopf. Sie öffnete das Handschuhfach, das vor Hilda war und in dem die Fahrzeugpapiere aufbewahrt wurden. Hier nahm sie die Spiegelbrille heraus, die ihre Mutter, wenn sie am Lenkrad saß, bei besonders sonnigem Wetter immer anstelle einer normalen Sonnenbrille trug. »Geh ich als Achtzehnjährige durch?«, fragte sie und klappte die Sonnenblende auf der Fahrerseite hinunter, um sich im Spiegel zu betrachten.


      Noch vor einem Jahr hätte sie mit Tuch und Brille ausgesehen, als wäre sie auf dem Weg zu einem Kostümfest. Das letzte Jahr hatte sie jedoch verändert, das begriff ich jetzt. Wenn man nur einen kurzen Blick auf sie warf, sah sie aus wie eine Nachwuchsgangster-Lady, bei der man absolut keine Lust verspürte, sie bei einer Polizeikontrolle zum Anhalten aufzufordern. Dafür aber absolut glaubwürdig, was das führerscheinfähige Alter betraf. Zwar nur für wenige Sekunden, aber die würden reichen, um an der Kontrolle vorbeizudüsen.


      »Man müsste halt nur noch fahren können …«, murmelte Gold-Piet. »Die richtige Einstellung kann man ja haben, aber das Steuer richtig zu drehen, ist schon eine schwierigere Aufgabe.«


      »Danke«, sagte Hilda. »Schön, nach so vielen Jahren mal ein bisschen Anerkennung zu bekommen!«


      »Das ist jetzt nicht böse gemeint, Gold-Piet, aber wir müssen eine schnellere Route nehmen«, sagte Hele. »Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«


      Sie startete den Bus, und er brummte beim Anlassen genauso wütend wie bei Hilda. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass die Straße leer war. Sie begann, das Lenkrad besonders stark nach links zu drehen – und dann riss sie mit aller Kraft daran. Von hinten riefen wir begeistert »Hurra!«, als der Räuberbus einen waschechten, stilvollen, U-Turn machte, obwohl der Platz für das Wenden trotz Breite der Straße und der Bushaltestelle eigentlich zu schmal war. Die Frontpartie des Räuberbusses schwamm noch im Straßengraben, als Hele den Wagen beschleunigte. Als wir in der gewohnten Reisegeschwindigkeit fuhren, streckte sich der Wilde Karlo an mir und Kalle vorbei nach vorne. »Du kannst ja wirklich fahren!«, rief er verblüfft.


      Natürlich konnte sie das. Ich hatte gesehen, wie sie mit Kaija geübt hatte. Hele war in allem, was sie in Angriff nahm, die Beste und hatte vor gar nichts Angst. Wobei … Moment mal! Das stimmte ja gar nicht! Sie hatte Angst vor der Gaunerkaraoke beim Sommerfest. Aber wenn man das nicht dazuzählte, war Hele DER perfekte Räuber!


      Der Wilde Karlo war vor Rührung den Tränen nahe und sog die Luft in tiefen Atemzügen ein. »So ist das, Hilda. Wir werden immer älter. Die können schon alles! Die wachsen von kleinen Knirpsen zu Vollblut-Ganoven heran. Bald puhlen die mit Messern in den Zähnen herum und verbreiten Angst und Schrecken in jeder finnischen Kleinstadt.«


      »Wenn du nur wüsstest …«, sagte seine Frau und sah dabei irgendwie merkwürdig aus.


      »Kaija hat’s mir beigebracht«, erklärte Hele bescheiden. »An den Wochenenden.«


      »Ach, Kaija!«, lachte Hilda. Endlich begann sie wieder wie früher zu sein.


      »Aber natürlich! Fahrschule Kaija Räuberberg!«, fing auch Gold-Piet an zu kichern, und brach dann ebenfalls in lautes Gelächter aus. »Diese Frau ist wie ein Überraschungsei und so’n Zeug.«


      »Na, jetzt lasst das mal«, sagte Hele. »Glaubt ihr etwa, dass Kaija Lust hat, am Steuer zu sitzen, wenn sie gerade die Inspiration zum Schreiben überkommt?« Sie schaffte es, eine geschickte Drehung bei einer T-Kreuzung zu machen und uns Hinterbänklern zur selben Zeit das »Daumen hoch«-Zeichen zu zeigen.


      Der Räuberbus brauste unter der Führung der zweiten Fahrerin neuen Abenteuern entgegen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      in dem ein nächtliches


      Dessert verspeist wird


      Das letzte Nachtlager vor dem Sommerfest bauten wir in einer ruhigen Bucht auf, in der es einen feinen Sandstrand gab und genügend Bäume, sodass Gold-Piet seine Hängematte aufhängen konnte.


      Kalle und ich lagen im Igluzelt. Es war noch früh am Abend, aber wir hatten beschlossen, neue Kräfte für den nächsten Tag zu sammeln.


      »Morgen fängt’s an«, seufzte Kalle.


      »Ich hab’ auch Angst vor den Wettkämpfen«, erwiderte ich. »Es ist mir ein Rätsel, wie ich mir nur einen Moment lang einbilden konnte, dass ich das schaffe. Ich kann überhaupt niemanden beschwindeln.«


      »Der Gedanke an die Disziplinen macht mich nicht nervös«, fiel mir Kalle ins Wort. »Aber da gibt’s noch so ’ne längere Geschichte. Willst du sie hören?«


      Ich nickte. Nichts hätte jetzt wichtiger sein können!


      »Ich hab’ etwas ziemlich Schreckliches kapiert. Das mit der ganzen Freiheit ist vorbei. Es ist nur wenige Jahre her, als Papa uns noch beibrachte, wie man Sandburgen baut«, begann er. »Der Räuberbus und das Lageraufbauen konnten damals ruhig mal warten. Wir bauten eine Sandburg, die so groß war wie der ganze Strand. Die ganze helle Nacht hindurch gruben wir. Gold-Piet machte den Sand genau so feucht, wie er sein musste, und Hele, Papa, Mama und ich bauten Treppen und Kanonentürme und Schlösser und Bastionen. Aus dem Wald holten wir Moos, Stöcke und Steine und verzierten damit unserer Burg. Am Ende sah das richtig echt aus! ›Da will ich wohnen‹, sagte ich damals. ›Lass uns so was auch morgen bauen – immer!‹ ›Ja, denn wir Räuber können so ziemlich alles‹, antwortete Papa und ich hab ihm geglaubt. Aber das stimmte gar nicht! Das hab ich eigentlich schon damals kapiert, weil wir nämlich gar nicht zum Spielen dableiben konnten, als wir mit dem Bauen fertig waren. Die Burg mussten wir zurücklassen, als wir weiterfuhren.«


      Seufzend rutschte ich ganz nah an Kalle heran, und er fuhr fort: »Jetzt, da wir genug geraubt haben und älter geworden sind, muss ich immer das wollen, was Papa will. Gegen alle Holzköpfe dieser Welt trete ich an, nur damit wir genügend Punkte für die Endausscheidung bekommen. Ich muss wollen, dass Papa der Räuberherrscher wird, jetzt da er sich das in den Kopf gesetzt hat. Aber das Schlimmste daran ist, wie dumm wir eigentlich sind. Wir glauben, dass es etwas ganz Außergewöhnliches und Besonderes ist, wenn unser Papa kämpft. Und jetzt ist sein großer Durchbruch und so ’ne Chance gibt’s nur einmal im Leben. Aber die anderen verstehen nicht, dass sie damit ganz gewöhnlich geworden sind! So verhalten sich auch alle Steuerzahler! So spricht jeder Typ in meiner Klasse! Keiner der Erwachsenen ist heutzutage mehr zu Hause. Die haben alle ihre Träume, und wir Kinder sind nur das Anhängsel, das dann vergessen wird, wenn sich der große Traum erfüllt!«


      Ich dachte an meine Eltern: an Mama, die ihre Arbeitspapiere immer in ihrer Stofftasche mit sich herumtrug und so tat, als würde sie fernsehen, aber in Wirklichkeit arbeitete. Und Papa war auch nicht besser. In den Abendstunden schimpfte er sich regelmäßig bei Mama über die Arbeitskollegen aus und schloss dann immer die Küchentür, sodass man gar keine Lust mehr hatte reinzugehen, auch wenn man noch so hungrig war.


      »Ich dachte, dass du kämpfen willst?!«, sagte ich, als Kalle zu Ende geredet hatte. »Im letzten Jahr hat’s dich doch geärgert, dass BeWe überhaupt nicht mehr dran kam!«


      »Ja, das hat mich auch geärgert«, gab er zu. »Dieses Jahr ist es aber anders. Wenn Papa das Ganze gewinnt, wenn aus ihm jetzt der König der gesamten Räuberwelt wird … Glaubst du im Ernst, dass er mich dann noch in die Schule gehen lässt? Dass das für uns sicher wäre? Ich wäre dann ja nicht mehr wie jeder andere, auch wenn ich doch eigentlich nur normal sein will und sonst nichts!« In diesem Augenblick sprang seine Sorge auch auf mich über.


      »Ich habe jeden Tag in diesem Jahr geliebt!«, fuhr er fort. »Jeden einzelnen Schultag! Papas Traum könnte meinen Traum zerstören!«, fügte er mit erstickender Stimme hinzu. »Deshalb fällt es mir auch schwer, total motiviert zu sein, überhaupt irgendetwas zu gewinnen.«


      Plötzlich hörten wir das ratschende Geräusch des Zelt-Reißverschlusses. Es war Hele, deren um Entschuldigung bittendes Gesicht überlegen ließ, ob sie mit ihrem eulenartigen Gehör nicht vielleicht den Großteil unseres Gespräches belauscht hatte.


      »Kalle, hey!«, sagte sie. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dass du mein größtes Geheimnis hören darfst!« Ihr Bruder setzte sich auf, und seine Augen begannen zu leuchten. »Wenn ich etwas möglicherweise nicht kann, würde ich es mir selbst niemals eingestehen«, sagte sie. »Ich gebe meinem Gehirn gar nicht erst die Möglichkeit, ins Zweifeln zu kommen. Mit diesem Sommerfest ist es genau das Gleiche: Vertrau uns einfach! Die Sachen regeln sich immer! Wir sind die Räuberbergs – die dickköpfigste Familie der Welt!«


      Ich weiß nicht, was Hele ihrer Mutter nach diesem Gespräch gesagt hat, aber danach passierte etwas. In dem Lager, in dem sich schon alle zur Ruhe gelegt hatten, begannen plötzlich Vorbereitungen für ein Nachtfest. Verwirrt schauten Kalle und ich aus dem Igluzelt.


      »Essen!!«, schrie Hilda. Sie hatte auf dem Sturmkocher Hühnereier gekocht und machte nun eine Paste aus Fischlaich, dem Inhalt von drei Dosen Thunfisch, gehackten Oliven und dem Eiweiß der gekochten Eier. Diese Paste strich sie dann auf Knäckebrote. Die Scheiben waren riesengroß, sodass man sie mit beiden Händen halten musste. Glaubt mir, ein Knäckebrot-Rad und eine Tasse Kakao sind das beste Nachtmahl, das man überhaupt essen kann!


      »Das war aber noch nicht alles! Jetzt ist das nächtliche Dessert dran!«, schrie Hilda wenig später ausgelassen. »Gerade diese Nacht verlangt nach einem ›Eisbecher nach Art der harten Kerle!‹«


      »Also, wegen mir müssen wir das nicht machen«, murmelte Kalle, allerdings sah er sehr erwartungsvoll aus.


      »Piet, kannst du die Kühltasche holen, da ist noch ein vor sich hinschmelzendes Eispaket drin!«, befahl Hilda.


      »Eisbecher nach Art der harten Kerle«


      Rezept, aufgeschrieben von Vilja


      Laut Hilda macht man einen »Eisbecher nach Art der harten Kerle« in genau so einem Moment, wenn man einen Menschen aufheitern will, der einem wichtig ist. Oder wenn man nicht auf Gäste vorbereitet ist, die aber einfach trotzdem kommen. Oder man erlebt einen Moment, der auf keinen Fall schon vorbei sein soll, weil es gerade so lustig ist. Aus irgendeinem Grund ist der Harte-Kerle-Eisbecher zu essensuntypischen Zeiten am allerbesten: als Frühstück, nach einer Feier oder nach einem Nickerchen, das man tagsüber gehalten hat, oder als Mitternachtsimbiss.


      Für den Eisbecher braucht man Vanilleeis. Oder Vanillesoße, gern auch direkt aus der Packung. Oder Schlagsahne, das geht auch. Hilda sagt, sie hätte es auch schon mit Erdbeereis gemacht. Das scheint also keine Rolle zu spielen.


      Der Eisbecher wird so hergestellt, dass man in das Eis, in die Sahne oder in die Vanillesoße die Sachen reinkippt, die man sonst noch so findet. Die Grundregel ist, dass etwas Hartes und etwas Weiches dabei sein sollte. Etwas ein bisschen Saures oder Herzhaftes und etwas Süßes.


      Die Sachen werden in eine Schüssel gekippt und miteinander vermischt und sofort gegessen. Wenn man die Portion für sich alleine macht, kann man auch direkt aus der Schüssel essen. Die Hauptsache ist, dass die Portion für echte Kerle und galaktisch-gigantisch groß ist. Daher kommt der Name.


      Die besten Zusammenstellungen nach Meinung der Räuberbergs:


      • Vanilleeis, Preiselbeer-Konfitüre und Karamell (Hildas Favorit)


      • Eis, Himbeeren und in kleine Stückchen zermahlenes Salmiak aus der Apotheke


      • Eis, Oreo-Kekse und ein paar Tröpfchen Kaffee (der Favorit vom Wilden Karlo, für Kalle das Ganze ohne Kaffee)


      • Türkischer Pfeffer, Moltebeerenmarmelade und Schlagsahne


      • Vanille- oder Erdbeereis, klein geschnittene Schaumbonbons und Salznüsse. Wenn es noch Karamell gibt – dann mhmmm!


      • Rosinen, Vanilleeis und ein paar Löffel Orangen-Limo


      • Der (merkwürdige) Favorit von Gold-Piet: Knäcke- oder Finncrisp-Krümel, die man in Honig schwenkt, darauf kommt Eis


      • Achtung: Man sollte diese Köstlichkeit mit einem möglichst großen Löffel oder einer Suppenkelle essen!


      An dem Abend aßen wir den Harte-Kerle-Eisbecher mit Stückchen von einem verschrumpelten Trockenkuchen und würziger Rhabarber-Konfitüre, die wir uns von den sommerlichen Mitbringseln einer alten Dame gemopst hatten. Hilda häufte übermäßig große Portionen auf die Teller, ließ aber in der riesigen Schüssel, in der sie alles gemischt hatte, fast ein Drittel übrig. Die Miene des Wilden Karlos hellte sich auf. Schon streckte er seine Hand aus, um sich den Topf zu schnappen, zog aber die Augenbrauen zusammen, als seine Frau selbst danach grapschte. Sie ignorierte den Wilden Karlo, nahm sich die Schüssel und begann mit vor Glück geschlossenen Augen zu essen.


      »Wann hast du eigentlich angefangen, nachts zu essen?«, fragte der Räuberhauptmann zärtlich.


      »Gerade eben!«, antwortete Hilda. »Genau in diesem Sommer esse ich nachts!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      in dem wir am wichtigsten


      Tag des Jahres total verschlafen


      Ich badete in Schweiß. Ein paar Mal blinzelte ich, bis ich begriff, dass ich mich im Zelt befand und mir die Morgensonne durch den Zeltstoff hindurch ins Gesicht schien. Hastig schaute ich mich um. Kalle schnarchte auf seinem Platz, seine Schwester schlief in einer Halbsitzposition, an den Stützstock des Zeltes gelehnt. Wann waren wir eigentlich schlafen gegangen?


      Der Abend hatte sich in die Länge gezogen. Auf Heles Vorschlag hin hatten wir wieder »Errate-den-Räuber« gespielt und über die von Kalle perfekt nachgemachten Figuren gekichert: das Meckern von der Pärnänen und das kraftlose Gehüpfe mit geschlossenen Füßen der Alten Hanna, wenn die Dinge mal wieder nicht so liefen, wie sie wollte. »Offiziiiiiere!«, hatte Kalle mit der Stimme der Kommandantin der Stilette geschrien: »Tut doch was, ich trau mich niiiiicht!«


      Gold-Piet hatte so sehr gelacht, dass er einen Klappstuhl zerbrach, und wir hatten so viel genascht, bis wir Bauchschmerzen bekommen hatten. Nach dem Harte-Kerle-Eisbecher hatten wir wieder Lust auf etwas Salziges. Wir hatten den Bus durchwühlt und überlegt, was das sein könnte. Am Ende hatten wir in Gold-Piets Seemannssack einen Wurstkringel gefunden, den wir uns jubelnd geschnappt hatten. Der Morgen hatte bereits gegraut, als wir das Lagerfeuer noch einmal angezündet hatten.


      »Hele«, sagte ich und stieß ganz sanft gegen ihre abgewinkelten Beine. »Wach auf!«


      »Ein falscher RaFüKo …«, murmelte sie. »Du hockst da nur in der Startposition und machst aber eigentlich was ganz anderes …«


      »Hele, wir haben total verschlafen!«


      Endlich riss sie die Augen auf und sah das durchs Zeltdach scheinende Licht. »Verdammt!«, rief sie. »Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen! Also, jetzt werden wir es ab-so-LUT nicht mehr schaffen!« Mit nackten Füßen stürzte sie ins Freie. Auch ich kroch nach draußen, um zu sehen, wie sie in die Seite des Räuberbusses schlug. Das metallische Gedröhne war wie ein Wecker, zumindest weckte es den Wilden Karlo, der verschreckt einen vorsichtigen Blick aus der Tür warf. »Das bringt nichts, Hele! Der hat, mein Schatz, starkes Blech, der wird nicht losgaloppieren. Das ist ein Bus! UNSER Räuberbus, das heutige Pferd! Der beste Freund eines Räubers!«


      Gold-Piet fiel aus seiner Hängematte, die er zwischen den Bäumen aufgespannt hatte: »Was? Wer greift uns an?« Er nahm eine Kampfposition ein, machte eine schläfrige EisWeGe und verknotete dabei seine Beine.


      Ich ging zurück, um ins Zelt zu schauen. »Kalle, wach auf, es ist schon wer weiß wie spät!«


      »Ja, ja«, murmelte der Junge. »Wir haben heute keine Prüfungen …«


      »Nee, haben wir nicht«, lachte ich. Es war ja mal wieder so was von kallemäßig, dass er mehr Angst davor zu haben schien, sich bei einer Schulprüfung zu verspäten, als davor, angegriffen oder von einem Feuer überrascht zu werden! Er drehte sich auf die andere Seite, um weiterzuschlafen.


      »Steh jetzt auf! Das hier scheint der Sommer zu sein, in dem ihr … wir uns zum dem Räubersommerfest verspäten!«


      Im Lager herrschte große Verwirrung. Der Wilde Karlo kratzte sich am Bauch, er war offensichtlich zutiefst erschüttert. »Die Eröffnungsfeier ist in drei Stunden!« Er war am Lagerfeuer in sich zusammengesunken und starrte traurig auf unsere benutzten Würstchenspieße. Als Anführer hatte er das nächtliche Würstchen-Grillen angeordnet, wegen dem wir dann viel zu lange aufgeblieben waren. »Keiner hat sich jemals bei dem Sommerfest verspätet – niemals!«


      Hele schaute sich eine Zeit lang ihren Vater an, dann brüllte sie plötzlich: »Fangt jetzt an zu packen!!«


      Gold-Piet, Kalle und ich sammelten die Sachen in Windeseile zusammen. Die Zeltstangen klapperten wie wild, als wir sie aus den Stofflaschen herauszogen.


      Hilda sprang aus dem Bus und streckte sich. Sie schien ihren Zustand zu überprüfen. »Unglaublich!«, sagte sie und grinste breit. »Man muss nachts einfach mehr essen! Erst etwas Süßes und am Ende etwas Salziges. Unglaublich!«


      Sie tanzte einen Boogie neben dem Bus und sah aus, als würde sie nichts von dem Treiben um sich herum mitbekommen.


      »Zu spät«, schniefte ihr Mann. »Unwiderruflich, unentschuldbar, erschütternderweise einfach zu spät! Wir müssten schon die halbe Strecke hinter uns haben!«


      »Das macht nichts«, sagte Hilda. »Packt ihr mal zu Ende, ich geh eben noch schnell schwimmen. Ich bring euch schon rechtzeitig ans Ziel!«


      »Komische Geschichte …«, meinte ich zu Kalle, der das Zelt zusammenrollte. »Wir haben eine große Hitzewelle und hier gibt es überhaupt keine Schwimmer. Überhaupt, an allen Lagerabenden waren wir ganz allein.«


      »Lass uns mal das Schild holen gehen«, lachte er da. »Wir haben wohl ganz vergessen, dir das zu zeigen. Dann verstehst du alles!«


      Eine provisorische Schranke versperrte den Weg, der zum Strand führte. Daran hing ein großes Schild, das alles erklärte:


      WARNUNG! BLAU-, ROT- UND GELBALGEN!


      SCHWIMMEN VERBOTEN!


      Nach der am 1.6. entnommenen hydrologischen


      Probe übersteigt der Gehalt die von der EU


      empfohlene Grenze!


      Darunter war noch eine einfache Zeichnung, auf der ein verängstigter Schwimmer immer weiter wegkraulte, um vor den Blau-, Rot- und Gelbalgen zu fliehen, die den Schwimmer mit geöffneten Mäulern verfolgten. Die Algenmonster mit den zornigen Gesichtern sahen ein bisschen aus wie wütende Vögel, die Ferkel bombardierten!

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      in dem Vilja und


      die Räuberbergs


      in eine Falle geraten


      Hilda hatte dem Motor drei Stunden lang Höchstleistungen abverlangt, und wir waren fast am Ziel. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, der so viel aus seinem Fahrzeug herausholen konnte. Fast die ganze Zeit über hielt ich mich am Griff fest; jede Kurve und jedes Wenden ließ mich von meinem Platz fliegen, so als hätte der Bus Flügel gehabt.


      »Der Wettkampfort ist in der Nähe von einem ganz kleinen Dorf süd-südöstlich von Pietarsaari, entlang der Straße 741«, klärte mich Hele auf. »Nach den Ereignissen im letzten Jahr war es nötig, einen abgelegeneren Ort zu suchen.«


      »Was findet heute statt?«, fragte Kalle. »Weiß man zum Beispiel, ob das BeWe schon heute oder erst morgen anfängt? Das ist schon etwas verrückt, sich wie eine Blinde Kuh vorbereiten zu müssen!«


      »Das weiß man nicht, Schatz«, sagte Hilda. »Noch nie hat man so wenig über das Sommerfest gewusst wie in diesem Jahr. Ist keinem von euch je in den Sinn gekommen, dass die vielleicht den anderen die Infos gegeben haben und nur uns nicht? Einfach so ›aus Versehen‹?!« Sie grinste böse und ich verstand jetzt, von wem Hele ihr Haifischlächeln geerbt hatte.


      »Die rechnen schon im Vorfeld mit uns ab, solange sie die Möglichkeit dazu haben«, vermutete Gold-Piet. »Ein bisschen piesacken, so als ob man einem Bären in den Fuß schießen würde. Aber dadurch kriegt der Bär nur einen stärkeren Charakter!«


      »Hele und Vilja, holt mal die Teer-Route, die da hinten zusammengefaltet auf der Bank rumliegt!«, befahl die Räubermutter. »Wir schauen uns jetzt auch mal die Zeitung genauer an, vielleicht stehen da ›gedüngte Annoncen‹ von Orkola drinnen. Irgendwo müssen sie die ja schließlich veröffentlichen!«


      Auf der Suche nach der Zukunft des Landes! hatten wir in unserer Verzweiflung auch alle anderen Lokalblätter gesammelt und aufbewahrt. Die Teer-Route hatte ein rauchender Mann gelesen, und noch immer stank das Papier total nach Zigaretten.


      »Orkola«, sagte ich und ließ die Zeitschrift für einen Moment sinken. »Orkola? Warum kommt mir das nur so bekannt vor?«


      »Na, hallo?!«, entgegnete Hele und rollte mit den Augen. »Orkola!« Sie sah mich an, als würde ich an Gedächtnisschwund leiden. Ich aktivierte jede erdenkliche Gehirnwindung, aber ich kam einfach nicht darauf.


      »Orkolas Salmiak!«, am Ende erlöste mich Kalle. »Orkolas Seeräuber-Lakritzmünze ist DIE Lakritzmünze überhaupt!«


      Jetzt fiel’s auch mir wieder ein.


      »Ja klar, diese Münze, die salzig ist und zäh und unheimlich groß – genau so, wie es sein soll. Nicht irgendein Billig-Lakritz oder irgendein anderer Quatsch!«, klärte mich der Wilde Karlo auf.


      »Das, was man in jedem Kiosk fand, als ich noch ein kleiner Junge war«, fügte Gold-Piet hinzu. »Die Zeit, als lose Bonbons in Papiertüten getan wurden. Orkola ist DIE Marke für DIE Münze aus der guten alten Zeit! Da erinnern sich alle dran oder zumindest wir alten Fürze – Orkolas Lakritzmünze! Wenn man so eine bekommt, auch wenn es nur eine einzige ist – dann verliert man den Verstand!«


      »Ihr trauert dem Lakritz von der Pärnänen-Sippe hinterher?« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.


      »Durchaus nicht«, sagte der Wilde Karlo mit einer Kommandeurs-Stimme. »Wir trauern dem BESTEN Lakritz der Welt hinterher!«


      Genau in diesem Augenblick schlug das Räuberauto zu, wobei, es waren sogar zwei. Ein verbeulter Kombi stand mitten auf der Straße und versperrte uns den Weg, und ein kleines Auto raste aus einer Seitenstraße kommend auf uns zu, als Hilda den Bus verlangsamte. Eine äußerst stilvolle Falle zweier Fahrzeuge.


      »Die Hurmalas, verdammt noch mal!«, tobte der Wilde Karlo. »Holt die Flagge raus – die Flagge!«


      »Die werden wohl unseren Bus erkannt haben«, murmelte Hilda.


      »Hol jetzt endlich die Flagge raus!«


      Hilda zog an der Kette, die Lüftungsklappe öffnete sich und die Totenkopf-Flagge stieg zur Begrüßung empor.


      »Die werden ja wohl kaum ihre eigenen Leute ausrauben«, meinte Gold-Piet völlig verdutzt.


      Hilda musste eine Notbremsung machen, damit wir nicht den Kombi rammten, was uns Mitfahrer ins Schwanken brachte. Ich begann mich ganz schrecklich zu fürchten. Kalle drückte meine Hand, um mir Mut zu machen. Der Räuberhauptmann drehte sich blitzschnell zur Rückbank um. »Hele und Kalle, lasst die nicht Vilja mitnehmen! Auf gar keinen Fall! Wir kämpfen bis zum letzten Mann … öh, ich meine bis zum letzten Crew-Mitglied«, verbesserte er sich schnell.


      »Kämpfen wir nicht sowieso auf jeden Fall?«, fragte Hele, die total gelassen und ruhig war.


      Aus den Türen der beiden Räuberautos strömten lauter Hurmalas mit roten Kopftüchern und versammelten sich um unseren Bus. Hilda stellte den Motor ab.


      »Verdammt! Da kommen sie ja schon«, schnaubte der Wilde Karlo. »So was ist noch nie in der Geschichte der Räuberei passiert!«


      »Was machen wir jetzt?«, unterbrach ihn Hilda. »Die Hurmala-Jungs sind auf Kriegsfuß! Vor meiner Tür stehen Jake Hurmala und Artsi Luuvalo, und ihre Messer sind so groß wie Weihnachtsschinken!«


      »Türen zu!«, schrie Hele. »Türen zu, dann können die draußen bis zum Abend versauern!«


      Dieser Plan passte nur nicht dem verletzten Selbstwertgefühl ihres Vaters. Der Wilde Karlo öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Sogar seine Zehenspitzen, die aus den Sandalen hervorlugten, waren zusammengerollt – so beleidigt war er. »Entschuldigt mal, liebe Leute, aber geht’s noch?!«, motzte er los. »Mit welchem Recht haltet ihr hier Euresgleichen an? Was ist mit dem Waffenstillstand zu Wettkampfzeiten, von dem immer gesprochen wird?« Er ging in die Richtung des Anführer-Autos, um ein bekanntes Gesicht zu suchen, am liebsten Spinni-Hurmala, mit dem man in Ruhe reden könnte. Doch das Auto schien voller jüngerer Räuber zu sein, und man machte sich ganz offensichtlich über uns lustig. »Wir sind noch nicht am Wettkampfplatz!«, sagte ein junger Mann mit einer Bürstenfrisur und sprang aus dem Kombi.


      »Jussi-Großmaul Hurmala«, flüsterte Hele. »Der ist noch verrückter als sein Vater! Ein totaler Angeber und der Zweitkapitän der Gruppe. Der jüngere Bruder Jake gehört zur trotteligeren Sorte.«


      »Davon abgesehen war’s ja auch letztes Jahr mit dem Wettkampf-Frieden eher so la-la«, erwiderte das Großmaul und stiefelte dem Wilden Karlo entgegen. »Der Dank gebührt ganz euch! Oder was sagst du dazu, Kalle-Gummifuß Räuberberg, auch bekannt als ›der Reifenzerstecher‹?«


      Die Hurmalas lachten gehässig.


      Zwischen den Fahrzeugen begann nun ein heftiges Wortgefecht. Kalle wurde bleich und drückte meine Hand noch stärker als zuvor. Würden sie ihn nun mitnehmen und fürchterliche Dinge mit ihm machen, weil er uns im letzten Jahr vor den anderen wütenden Räubersippen gerettet hatte, indem er ihre Autoreifen zerstochen hatte? Genau davor hatte ich Angst gehabt! Davor, dass die anderen Räuber einfach viel zu nachtragend waren, um beim Wettbewerb fair zu bleiben.


      Den Hurmalas entgegenzugehen, war ein großer Fehler gewesen, denn der Wilde Karlo hatte die Beifahrertür offen gelassen. Einer der Räuber, der bereits an die Fahrertür geklopft hatte, lief nun vorne um den Bus herum und schlüpfte durch die geöffnete Tür. Ich begriff, dass die Hurmalas damit gerechnet hatten, dass so etwas passieren würde. Die Feinde vom Wilden Karlo wussten, wie schnell er sich aufregte, und dass er die Gegner zum Kampf auffordern und dabei vergessen würde, den Bus zu verteidigen. Wir verhielten uns genauso, wie die Leute in den Raubobjekten – so wie wir es immer im Voraus in unseren Raubzugsplänen einkalkulierten. Das ärgerte mich! Wir machten es den Hurmalas viel zu leicht!


      Der Mann, der den Platz vom Wilden Karlo eingenommen hatte, Jake Hurmala, hielt Hilda sein Messer drohend entgegen und befahl, indem er mit der Waffe in der Luft herumfuchtelte, die hintere Tür zu öffnen. Als Gold-Piet das zähneknirschend machte, strömten noch mehr Hurmalas hinein, die uns mit ihren Messern bedrohten. Plötzlich erinnerte ich mich an meine eigene Entführung – wie es sich angefühlt hatte, überfallen zu werden, und das war überhaupt nicht angenehm! Mein Herz stand kurz vor dem Zerspringen vor lauter Traurigkeit, Sorge und Wut.


      Gleichzeitig machte ich mir darüber Gedanken, was um alles in der Welt in diesem Bus so wertvoll sein könnte, dass man es unbedingt klauen wollte.


      Durch die Seitentür kam nun auch Artsi Luuvalo herein. Er war ein älterer Mann, der etwas humpelte. Ich hatte sein Gesicht schon gesehen, als er ins Fahrerfenster hineingespäht hatte. Nun begann er, in unseren Taschen und Beuteln herumzuwühlen. Derjenige, der die Seitentür absicherte, kam näher, und wir begriffen, dass diese Sippe auf alles gefasst war.


      »Was wollt ihr?«, fragte Kalle. Er stand auf, um sich so groß wie möglich zu machen, und versuchte, die langen Messer um sich herum zu ignorieren. »Hört auf mit euren Spielchen und sagt schon, warum ihr uns angehalten habt!«


      Gold-Piets Augen leuchteten vor Anerkennung. Der Junge ging ein großes Risiko ein, indem er den Gegnern Kontra gab, und im selben Moment bewies er, dass er sich nicht vor den Männern fürchtete, die im Bus randalierten.


      »Ihr kommt ja eh nicht drauf, dass wir nur gekommen sind, um euch den Wettkampf zu ruinieren!« Jakes hässliches Grinsen klebte geradezu an Hildas Gesicht fest.


      »Jake!«, schimpfte Artsi Luuvalo warnend.


      »Was denn?«, fragte Jake beleidigt zurück. »Ich hab doch gar nicht verraten, dass wir Hildas Wettkampf kaputt machen wollen, indem wir ihre Bohnen klauen. Da kommen die doch eh nie drauf.«


      Die Bohnendosen waren ein wesentlicher Bestandteil im siegreichen Q & R-Teig der Räubermutter. In dieser seltsamen Disziplin backte man Quiches, aß dann je ein Stück von den ekelerregenden Backwaren aller anderen Teilnehmer, und mit vollem Bauch nahm man dann an einem Ringkampf teil. Ohne Bohnen funktionierte Hildas Geheimrezept natürlich nicht. Ohne die mörderische Quiche war ihr ganzer Wettkampf in Gefahr, immerhin verteidigte sie den ersten Platz vom letzten Jahr.


      »Äh …«, Jake schlug sich gegen die Stirn. »Ich Trottel!« Dann warf er uns einen listigen Blick zu. Hinter dem langen Pony blitzte etwas Gelbes hindurch. Hielt da etwa eine Spange die Haare an der Seite zusammen? »Ihr habt aber bestimmt trotzdem keine Ahnung, oder?«, fragte er dann noch dämlicherweise.


      »Ach nee, also Jake Hurmala und Artsi Luuvalo«, brummte Gold-Piet. »Jake, wo ist eigentlich Klein-Anssi, ihr macht eure Dummheiten doch sonst immer zu dritt?«


      »Naja, also der Anssi hat’s nicht geschafft, aus dem Gefängnis auszubrechen, obwohl er’s versucht hat«, antwortete Jake. »Deswegen wollen wir uns ja an euch rächen, auch wenn ihr davon keinen blassen Schimmer habt.«


      Artsi Luuvalo hatte derweil weiter in den Taschen herumgewühlt und jubelte nun vor Freude. »Bohnendosen gefunden! Jake, verrat denen nichts mehr!«


      »Oje!«, der Räuber stöhnte, als er begriff, dass er schon wieder etwas ausgeplaudert hatte. »Artsi, sag Jussi nicht, dass ich’s erzählt hab. Trottel! Trottel! Trottel!« Während er vor sich hinjammerte, schlug er sich immer wieder mit der flachen Hand gegen die Stirn.


      Die Bohnendosen verschwanden im Räubersack. Hilda stöhnte.


      Vor dem Wagen hatte der Wilde Karlo begonnen, dem Großmaul eine lange Predigt darüber zu halten, dass das Ausrauben von Räuberkumpels – besonders wenn die Wettkämpfe gerade stattfanden – lediglich ein Beweis für schlechten Geschmack sei. Desweiteren war es ein Beweis für eine mangelhafte Beurteilungsfähigkeit, und außerdem zerstöre es die wichtigste Regel der Landstraßenräuberei, die sich Helmeri Kvist ausgedacht und der Große Pärnänen gefördert hatte: Wenn der Beruf schwierig ist, muss man zusammenhalten! Das Land war ja schließlich groß genug. Finnland reichte aus, dass dort alle räubern konnten.


      Zur selben Zeit war die Atmosphäre im Bus fast unerträglich angespannt, und wir alle hatten zum Zeichen der Niederlage die Hände gehoben.


      »Gibt’s hier Geld?«, erkundigte sich Artsi Luuvalo und begann die Sachen, die sich auf der Hutablage befanden, zu untersuchen.


      »Mäusefürze«, unterbrach ihn Gold-Piet. »Was um alles in der Welt interessiert euch so an dem Klopapier?«


      »Jussi wird sauer, wenn wir irgendwas anderes mitnehmen«, plapperte Jake. »Jussi haut sich an den Kopf und sagt ›Mensch, du Trottel‹.«


      »Also gut!« Artsi hob Gold-Piet am Kragen in die Luft. »Wo ist das FuMo?«


      »Häh?«, fragte Gold-Piet und wurde ziemlich nervös. »Ach, also … wie jetzt?«


      »Das Funktionierende Modell! Wo ist es?«, wiederholte Artsi noch einmal mit drohender Stimme.


      »Mach jetzt mal keine schlechten Scherze«, flehte Gold-Piet. »Hat das nicht gereicht, dass im letzten Jahr euer Klein-Anssi beschlossen hat, Lennis Arbeit zu zerstören? FuMo ist ’ne super Disziplin, wenn ihr nicht ständig etwas kaputt machen würdet!«


      Doch nun wurde Artsi sauer und kam mit seinem Gesicht immer näher an Gold-Piets heran. »Lass mich nicht dieses Messer zum Lüften rausholen!«, drohte er, woraufhin Gold-Piet seinen Seemannssack öffnete und eine Pappschachtel herausholte. »Denk jetzt doch nochmal nach, Artsi. Ihr wollt das doch nicht wirklich mitnehmen, mein Wettkampf-Modell …«, bettelte er mit schwacher Stimme und hielt den Karton so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.


      »Nein, sondern UNSER Wettkampf-Modell«, lachte Artsi Luuvalo böse und riss die Schachtel an sich.


      »Da ist die Lackierung von einigen Dachteilen noch nicht ganz fertig«, startete Gold-Piet verzweifelt einen neuen Versuch. »Die Kabel hängen da auch noch ganz hässlich heraus …«


      Ich begriff, dass er log, um seinen Schatz zu retten. Dann sahen wir, wie sich das Großmaul zu unserem Bus umdrehte, die Rede vom Wilden Karlo interessierte ihn scheinbar kein bisschen. Bei den Hurmalas kam Bewegung in die Sache: Jake sprang aus der Beifahrertür heraus. Artsi Luuvalo wandte sich zur Seitentür und stieg aus, während er sein Bein etwas nachzog, die anderen Hurmulas folgten ihm. Gold-Piet blieb bewegungslos zurück – immer noch auf seine leeren Hände starrend.


      »Vielen Dank auch, es war eine Freude, mit euch Geschäfte zu machen!«, sagte das Großmaul und schaute durch die offengebliebene Beifahrertür in den Bus herein. »Für euch scheint es zusätzlich zu dem aufregenden Sommer auch noch einen aufregenden Herbst zu geben!«


      Der Zweitkapitän der Hurmalas klopfte Hilda auf die Schulter. Ihr Gesicht zuckte, und sie schloss ihre Augen, als würde sie eine Katastrophe erwarten. Das Großmaul gab dem Räuber, der die Seitentür bewachte, ein Zeichen, drehte sich um und ging zum Anführer-Auto zurück. Als er Platz genommen hatte, wurde das Fahrzeug gewendet, dann brauste es seines Weges.


      »Jussi-Großmaul ist die Hitze zu Kopf gestiegen«, zischte der Wilde Karlo, als er wieder seinen Platz einnahm. »Er hat sich dafür nur den falschen Mann ausgesucht!« Wir hörten bis zu den hinteren Sitzen, wie die Zähne des Räuberhauptmannes vor Wut knirschten.


      »Die haben das aus Rache gemacht«, murmelte Gold-Piet. »So viel ist dem Jake noch herausgerutscht. Wedelte mit irgendeinem Messerchen vor Hildas Gesicht herum … So verhält sich kein Gentlemanräuber! Jetzt dreht sich der Große Pärnänen bestimmt im Grabe herum, bis es brummt!«


      Wir sahen, wie der Kombi, der uns den Fluchtweg versperrt hatte, zurücksetzte und auf den Schotterweg gelenkt wurde, dass die Steinchen nur so hochflogen.


      »Wollen wir hinterherfahren?«, fragte Kalle. »Wir werden die humpelnde Hurmala-Brut doch wohl nicht gewinnen lassen?!«


      Hilda startete den Bus. »Wir fahren nicht hinterher«, sagte sie dann. »Ein Hinterreifen wurde kaputt gestochen.«

    

  


  
    
      


      ZWEITER TEIL


      Zwei


      Kapitäne
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      Räntäntäntää,


      hier kommen wir!


      WILDER KARLO & HELE

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      in dem das Sommerfest nicht


      unseren Erwartungen entspricht


      CHEMIE-BEHÖRDE DER EU, SANITÄTSBESTIMMUNGEN stand auf dem Schild des Sommerfestes, das in Wirklichkeit natürlich eine Fälschung war. Auf dem großen Platz herrschte eine räubermäßige Festtagsstimmung. Die Lager waren in einem Halbkreis auf einem riesigen Feld aufgebaut worden.


      Aufgrund der angespannten Situation – oder eigentlich eher aus Image-Gründen – hatten die anderen Räuberfamilien es mittlerweile den Pärnänens nachgemacht und sich ebenfalls Lärmschutzwände besorgt. Diese Zäune standen überall, außerdem sah man reihenweise Zelte und Menschenmassen – alles erinnerte an ein Rockfestival. Der Wettkampfplatz war im Vergleich zum letzten Jahr um einiges größer und war auf einer sandigen Stelle errichtet worden, die an ein Waldstück grenzte.


      Das Wettkampfzelt und die Versorgungszelte für jede einzelne Disziplin bildeten immer eine abgeschlossene kleine Fläche, um so den Frieden besser zu wahren. Die Q & R-Backtische waren schon aufgebaut worden und bereits von Weitem gut sichtbar. Das Veranstalterzelt sowie das große Zirkuszelt für die Versammlung der Räuberhauptleute befanden sich im vorderen Bereich des Sandplatzes. Die Lautsprecheranlagen und die Bühne des Moderators standen so, dass davor auch eine größere Gruppe baumstammgroßer Räuber ausreichend Platz finden würde.


      Alle waren schon da, die Lager waren aufgebaut und die Fahnen flatterten im Wind. Manche hatten die Zeltschnüre an ihrem Panzerkettenzaun befestigt und dort ihre Wäsche aufgehängt. Barfüßige Kinder sprangen Seil und spielten hinter den Zelten Verstecken. Es wirkte, als hätte ein Teil der Leute schon die letzte Nacht auf dem Lagerplatz verbracht. Auch die beiden Fahrzeuge der Hurmalas parkten neben dem Wohnwagen ihres Hauptmannes. Aus dem Zirkuszelt strömten zahllose Räuber heraus, manche murrten unzufrieden.


      »Ist die Informationsveranstaltung schon vorbei?«, fragte Hilda, als sie gefährlich nah an einer Lärmschutzwand vorbeifuhr. Sofort stürzten die Pärnanens in ihren P-Westen an den Zaun, um uns zu beschimpfen. Waren wir etwa zu spät? Die Hinfahrt zum Sommerfest war schon ein Abenteuer für sich gewesen. Allein der Reifenwechsel hatte uns drei Stunden gekostet, weil erst einmal ein passender Ersatzreifen für den alten Bus geklaut werden musste.


      Zum Glück schien der Wilde Karlo überhaupt nicht besorgt zu sein. »Ach, schau mal einer an, die haben jetzt ja auch richtig schicke Fahrzeuge«, brummte er, als er das Lager der Fliegenden Stilette begutachtete. »Jetzt, da wir bei ihnen zu Besuch sind, müssen die wohl ein bisschen angeben.«


      Die Kapitänin der Stilette, die Alte Hanna, öffnete die Tür ihres Wohnwagens und lächelte zufrieden. Ganz offensichtlich rettete es ihren Tag, dass die Räuberbergs zu spät kamen.


      »Das ist aber ganz schön durchtrieben, auf die ganze Seite des Wagens lauter Messer zu malen«, lachte Gold-Piet. »Sollte man ihnen vielleicht einen Namenswechsel vorschlagen? Wie wäre es denn mal mit einer ordentlichen Verzierung, wie zum Beispiel den ›Fliegenden Kloschüsseln‹?«


      »Seid mal alle ruhig, da wird was bekanntgegeben!«, unterbrach ihn Hilda und kurbelte das Vorderfenster runter, während sie rückwärts in eine schmale Parklücke fuhr. Weil wir als Letzte beim Wettkampfplatz angekommen waren, blieb für unser Lager nur noch der ungeschützteste Randplatz übrig. Wir waren so nah an der Durchgangsstraße, dass man selbst nachts und im Zelt oder Bus kaum zur Ruhe kommen würde.


      »Und endlich bekommen wir die Ergebnisse«, gab der Moderator, der das Stilette-Symbol trug, bekannt. »Der Funktionierende-Modelle-Wettkampf ist hiermit beendet. Die Jury hat lange beratschlagt, so schwierig war die Punktevergabe bei den drei besten Modellen. Die Entscheidung ist jetzt dennoch gefallen. Im letzten Jahr wurde die Disziplin ja nicht ausgetragen, deshalb wird gleichzeitig für dieses und letztes Jahr im FuMO-Wettbewerb zum Meister gekürt … Jussi-Großmaul Hurmala! Auf dem zweiten Platz bleibt Neuling Anni Pärnänen mit ihrem eindrucksvollen und originellen Zugbrücken-Modell. Den dritten Platz holt sich wieder unser alter Fuchs, der Savo-Stopper Lenni Partanen. Den Gewinnern ›Herzlichen Glückwunsch‹ zu ihrem Sieg!«


      »Diese Hurmala-Monster haben sich doch tatsächlich für die Erfinder von Piets Arbeit ausgegeben?! Und damit gewonnen! Ab-so-LUT unverschämt!«, schrie der Wilde Karlo und schüttelte völlig fassungslos den Kopf – so sehr, dass seine keksgelben Zöpfe wie Peitschen durch die Luft sausten. Wir sagten ihm, er solle leise sein, denn wir wollten auch noch den Schluss der Bekanntmachung hören.


      »Gleichzeitig wird verkündet, dass im diesjährigen Gruppenwettkampf der Sieg in dieser Disziplin den Hurmalas insgesamt zehn Punkte einbringt. Ein schöner Wettkampfstart. Für die Anmeldung für Q & R verbleiben noch wenige Minuten, danach werden wir mit dem Programm beginnen.«


      Völlig perplex stiegen wir aus dem Bus.


      »Warum ist das FuMo denn schon jetzt zu Ende?«, stammelte der Wilde Karlo, als er endlich den Sinn der Bekanntmachung verstanden hatte. »Und die Rede? Was ist mit meiner schönen Eröffnungsrede über die Markenzeichen-Räuberei? Was soll das? Haben die uns nicht erwartet?« Er schlug mit der Hand auf seinen stämmigen Oberschenkel und wirkte bestürzt.


      »Wie viel Zeit haben wir eigentlich bei dem Reifenwechsel verplempert?«, fluchte Gold-Piet, der ebenfalls wie vor den Kopf geschlagen aussah. Er musste immer noch verdauen, dass sein gestohlenes Funktionierendes Modell eben für zwei Jahre in Folge den Titel gewonnen hatte.


      »Reißt euch jetzt zusammen«, befahl Hele. Ihr Blick glitt rasch über die Lager der anderen Räubersippen. »Unser spätes Kommen hat den Herrschaften ganz ausgezeichnet in den Kram gepasst. Hier ist irgendetwas Größeres im Busch.«


      »Q & R: Anmeldezeit noch fünf Minuten!«


      »Geh dich mal anmelden«, sagte der Wilde Karlo sanft zu Hilda. Ich sah, wie er gegen die Enttäuschung ankämpfte, dass er seine Rede über die von den Räuberbergs entwickelte Markenzeichen-Räuberei nicht hatte halten können. »Na los, geh jetzt, Schatz. Wir sind zehn Punkte im Verzug und brauchen jeden einzelnen Punkt, den wir kriegen können.«


      »Darüber muss ich auch mit euch reden«, murmelte Hilda. »Ich kann nicht teilnehmen. Eigentlich wollte ich das bei einer guten Gelegenheit sagen, aber so eine hat’s nicht gegeben, weil wir erst verschlafen haben … und dann kam der Überfall.«


      »Wieso kannst du nicht?«, fragte Hele verärgert und starrte abwechselnd auf die Lager der Hurmalas, der Pärnänens und der Stilette wie der Sheriff in einem Western.


      »Natürlich kannst du«, tröstete Kalle. »Wir werden die Bohnen zurückklauen, wir kriegen das schon hin! Eine Bohnendose ist und bleibt schließlich nur eine Bohnendose!«


      »Das hat damit nichts zu tun«, wehrte Hilda ab.


      »Drei Minuten«, rief der Moderator feierlich und wedelte mit der Anmeldeliste herum. »Sehr verehrte Räuberladies, der Titel ist wieder zu haben! Wer ist die Meisterin in dem diesjährgen Q & R? Im Angebot sind zehn Punkte für eure eigene Sippe!«


      A-Ka Mikkonen von Motor-Horror vom Schärenmeer lief aus dem Veranstalterzelt auf den Platz und pinselte ihren Namen auf den Zettel. »Und hier hat sich eben die Zweitplatzierte des letzten Jahres angemeldet – die zum zweiten Mal teilnehmende A-Ka Mikkonen von Motor-Horror vom Schärenmeer«, verkündete der Ansager.


      A-Ka Mikkonen winkte den Zuschauern zu. Als sie unseren Bus sah, suchten ihre Augen nach Hele, dann machte sie mit ihren Fingern Bewegungen in der Luft, als würde sie tippen. Hele nickte. A-Ka, die Ringkampf-Hoffnung vom letzten Jahr und mittlerweile auch heimliche Freundin von Hele, verschwand wieder im Zelt.


      »Noch zwei Minuten! Es sieht aus, als ginge die Meisterschaft in eine neue Runde«, ereiferte sich der Moderator.


      »Komm, Hilda«, ermutigte der Wilde Karlo seine Frau und schob sie am Rücken in Richtung des Ansagers. »Es ist doch ein MUSS, dass du deinen Titel verteidigst. Diese A-Ka-Bohnenstange erledigst du mit links.«


      »Nein!«, entgegnete Hilda. »Wenn irgendjemand gehen will, soll er gehen. Hele, du könntest doch zum Beispiel teilnehmen!«


      »Ich bin schon beim SCHWINDELn dabei. Und in der … in der letzten Sache«, sagte ihre Tochter entschlossen. »Das sind schon zwei Disziplinen. Eine dritte kann da nur von Nachteil sein. Davon abgesehen ist das DEINE Meisterdisziplin. Du BIST ›Quiche und Ringkampf‹. Also im symbolischen Sinne …«


      »Entschuldigung, Hele …«, unterbrach ich sie. »Hey, jetzt hört mal alle zu! Das ist ja eine wichtige Unterhaltung, wirklich! Aber – uns – läuft – die – Zeit – weg!«


      »Eine Minute«, verkündete der Moderator.


      »Ich geh’ jedenfalls nicht«, betonte Hilda erneut.


      »Fünfzig Sekunden«, rief der Ansager und schaute auf seine Uhr. »Neunundvierzig, achtundvierzig, siebenund…«


      »Ach, und warum nicht?«, fragte Hele und kniff skeptisch die Augen zusammen.


      »Ich trau’ mich nicht zu ringen …«, sagte Hilda. »Ich bekomm’ ein Baby.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      in dem wir uns über tretende


      Fürze Gedanken machen


      Die Räuberbergs starrten einander verblüfft an, alle wirkten wie erstarrt. Erst als ich mich bereits in Bewegung gesetzt hatte, realisierte ich, dass ich Heles Hand geschnappt hatte und sie in Richtung der Anmeldestelle zerrte.


      »Fünfunddreißig, vierunddreißig, drei…«


      »Eine meldet sich noch an«, keuchte ich.


      »Ach, ja?«, sagte der Moderator und war ganz offensichtlich enttäuscht. Die Hilda Räuberberg schafft es trotzdem noch rechtzeitig, schien er zu denken.


      »Hele Räuberberg«, teilte ich ihm mit.


      »Ach, ich also?«, fragte Hele mit belegter Stimme und runzelte die Stirn, als sie versuchte, über ihre Schulter hinweg zu ihrer Mutter zu schielen, die schweigend zwischen Kalle, Gold-Piet und dem Wilden Karlo stand.


      Das Gesicht des Ansagers hellte sich vor Überraschung und Freude auf. Die Gewinnerin des letzten Jahres würde überhaupt nicht teilnehmen! Dann hielt er mir den Stift hin, und ich drückte ihn Hele in die Hand. Der Moderator zählte nach wie vor die Sekunden, als ich ihre Hand zur Schreibunterlage führte, und sie irgendetwas hinpinselte, das schon fast wie ein Strich aussah.


      »Hele hat’s noch geschafft«, informierte ich die Räuberbergs, als wir zu den anderen zurückkehrten.


      »Oh, wie schön«, sagte Hilda, und zu meinem Erstaunen brach sie in Tränen aus.


      »Eine wirklich feine Sache, Frau Hilda«, stammelte Gold-Piet und umarmte sie. »Herzlichen Glückwunsch!«


      Der Bäckermeister hat sich verändert. JETZT verstand ich endlich! Hele hatte recht. Hilda und »Quiche und Ringkampf« waren untrennbar miteinander verbunden, das hatte Kaija versucht, mir in ihrem Brief mitzuteilen. Wenn ich den Hinweis rechtzeitig verstanden hätte, hätte ich die anderen warnen können.


      Als sie die Glückwünsche von Piet erhielt, begann die Räubermutter doppelt so heftig zu weinen. »Keiner von euch hat mir wie Piet gratuliert«, schniefte sie. »Kein einziger! Alle denken nur an Q & R. Das ist doch nur eine einzige verdammte Disziplin, die soll der Teufel holen! Das ist nur ein dummer Wettbewerb! Ihr seid eine ganz furchtbare Familie!«


      Das erste Mal seit langer Zeit fühlte ich mich wie eine Außenseiterin. War das Sommerfest gerade zur Nebensache geworden? Sollte ich die Familie ihre eigenen Angelegenheiten klären lassen und wieder nach Hause verschwinden? Oder – im selben Moment merkte ich, wie mein Blutdruck stieg und mein Herz schneller schlug – müsste ich zurück in das Geigen-Ferienlager in Ypäjävuori, wo man bestimmt schon voller Eifer für das große Abschlusskonzert probte? Alles andere würde ich ja noch ertragen, aber nicht die Barbalalas und das Gesicht der Leiterin Maijariitta Kasurinen.


      »Lasst uns in den Bus gehen«, murmelte der Wilde Karlo. »Wir müssen jetzt ein bisschen nachdenken.«


      Langsam schlichen wir zum Räuberbus und zogen die Türen hinter uns zu. Wir hätten unser Lager aufbauen müssen, uns recken und strecken und unseren Lager-Nachbarn drohen müssen, aber keiner hatte mehr die Kraft dafür.


      »Könnte jemand ganz langsam erklären, was jetzt zu tun ist?«, fragte Kalle leise. »Könnte mal jemand das Ganze entwirren und zwar ganz, ganz langsam?«


      »Ich hab das erste Mal seit Jahren beim FuMo verloren«, stellte Gold-Piet fest. »Das eine Mal, als Klein-Anssi gewonnen hat, zähl’ ich nicht mit. Aber trotzdem … Ich hab gegen mein eigenes Funktionierendes Modell verloren, an dem ich das ganze Jahr über gearbeitet hab. Mit all meiner Liebe.«


      »Wir haben uns beim Sommerfest verspätet«, sagte Kalle. »Das allererste Mal in unserem Leben.«


      »Na, ist das denn ein Wunder?! Man hat uns vom ersten Tag an belogen! Man hat uns aufgelauert und uns überfallen!«, schnaubte Hele wütend. »Man hat unseren Reifen zerstochen. Hier stinkt’s nach einer riesengroßen Verschwörung!«


      »Ich werde Papa«, sagte der Wilde Karlo und massierte mit der Faust seine Stirn. »Das darf man nicht vergessen.«


      »Ich werde wieder Papa«, wiederholte er dann. »Was für eine unfassbare, funkelnde und sinnlich-schöne Sache das doch ist! Wenn ich überlege, wie diese Früchte deiner Hüften hier schon bald verschwinden werden, um ihre eigenen Familien zu gründen …«


      Hilda warf ihm einen Blick zu. Kalle schaute mich an und wiederholte lautlos die Worte: Früchte deiner Hüften?


      »Herr im Himmel!«, der Wilde Karlo schrie so laut, dass mir das Trommelfell erzitterte. »Danke, danke, danke!«


      Er beugte sich zu Hilda und gab ihr einen riesengroßen Schmatzer auf die Wange. »Fantastisch! Und wie deprimierend für die anderen!«, jubelte er dann. »Von den Pärnänens stirbt der Anführer, und unsere Gruppe wird immer größer! Lasst uns in das Wettkampfbüro gehen und Punkte dafür einfordern, dass wir einen neuen Mini-Schurken hervorbringen!«


      »Da wird das Gesicht von der Pärnänen sauer wie ’ne Zitrone«, lachte Gold-Piet meckernd. »Tadaa! Hier ein Mini-Räuberberg. Und noch einer. Und noch einer. Unsere Liga: Pow, Pow, Pow. Drei Schläge direkt ins Gesicht!«


      Die Räuberbergs hatten ihr inneres Gleichgewicht wieder gefunden.


      »Schön, dass ihr gerade einen gefühlvollen Moment habt, aber bevor wir vor irgendjemandem damit angeben, noch eine kleine Sache«, bemerkte Hele trocken. »Man müsste jetzt so langsam eine Idee bekommen, was als Nächstes zu tun ist!«


      Hele schien sich am schnellsten von der Überraschung erholt zu haben. Sie zog aus der untersten Schublade der Bank ihren Laptop heraus und ging ins Internet. Sie wartete bestimmt auf eine Nachricht von A-Ka Mikkonen! Vielleicht konnte die uns ja sagen, was eigentlich los war und was wir tun sollten.


      Ich wusste, dass Hele ihren Eltern noch nichts von ihrer Freundschaft mit A-Ka erzählt hatte. Anders gesagt, keiner – Kalle und ich eingeschlossen – hatte eine Ahnung davon, was die Vizekapitänin der Räuberbergs gerade trieb. So war es leider nun einmal.


      »Was? Fängst du jetzt etwa irgendein Computerspiel an? In so einem Moment?«, fragte der Wilde Karlo feierlich, aber auch ein wenig oberlehrerhaft. »Du hast gerade erfahren, dass du Schwester wirst. Und Kalle wird Bruder. Auch ihr habt eine erzieherische Verantwortung! Natürlich nicht so sehr wie ich, weil ich ja wieder Vater werde – ein Vater! Das ist ein Ehrentag! Hisst die Räuberflagge und werft die Schuhe an die Decke! Man darf in so einem Moment nicht mit irgendwelchen Quatsch-Spielen anfangen!«


      Hele stöhnte und versuchte ihrem Vater, der ihr mit dem Finger drohte, keinerlei Beachtung zu schenken. Aber dann übermannte den Räuberhauptmann eine neue Welle der Begeisterung, und er vergaß, seine Tochter weiter auszuschimpfen. »Aus mir wird ein Papa!«, jubelte er. »Ein ab-so-LUT-er Spitzen-Papa! Einer, von dem der Sohnemann sagen wird: ›Wow, was für ein Vater! Der da ist mein Spitzen-Vater, der da hinten, der da mit den Zöpfen!«


      »Denkt ihr dasselbe wie ich«, flüsterte Kalle seiner Schwester und mir zu und rollte dabei mit den Augen. »Wir könnten unseren Ruf komplett verlieren. Weil der da drüben jetzt komplett durchgeknallt ist!«


      Hele zeigte keinerlei Gefühlsregung, sie war soeben dabei, sich auf der Bandit-H-Homepage einzuloggen.


      »Ich raube jede Spielzeugeisenbahn und jeden Legostein und jede Wasserpistole, die es in finnischen Autos gibt«, der Räuberhauptmann glühte vor Eifer. »Ich zieh dem Mini-Typen ’ne Lederjacke an und ein Halstuch mit Totenköpfen. Dann können alle sehen, dass das mein Sohn ist.«


      »Ich mach ’ne kleine Hängematte, sodass er sich da drin räkeln kann«, sagte Gold-Piet zu seinem Boss. »Ein winzig kleiner Räuberkerl …«


      »Meine Güte«, seufzte Hele und öffnete den Ordner mit den Privatmails. »Und das hier muss man dann wer weiß wie lange noch aushalten.«


      »Eigentlich jetzt gar nicht mehr sooo lange«, sagte Hilda umständlich. »Nur noch bis zum Ende des Herbstes.«


      »Nur noch bis zum Herbst?«, fragte ich verblüfft. »Dann ist schon die Geburt? So bald schon?«


      »Du hast es wer weiß wie lange gewusst«, stammelte der Wilde Karlo, und aus seiner Freude wurde Bestürzung. »Und hast es nicht erzählt?!«


      »Nein, habe ich nicht«, fuhr ihn seine Frau an. »Ich hab’s ganz zufällig vor Kurzem erfahren. Und es gab einfach zu viele andere Dinge, über die man nachdenken musste. Und mal davon abgesehen: Haben euch etwa noch nie tretende Fürze geplagt?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      in dem Vilja


      gegen die Regelreuse


      kämpft


      In unserem Räuberbus, mitten auf dem Lagerplatz des Sommerfestes, herrschte Ratlosigkeit. Keiner aus der Räuberfamilie schien zu wissen, was als nächstes zu tun war. Alle schauten abwechselnd auf ihre Zehen und dann wieder zu Hilda, die es langsam satt hatte, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Hört jetzt endlich auf damit! Die Sache ist wichtig, aber lasst uns jetzt erstmal an den Wettkämpfen teilnehmen!«


      »Dürfen wir denn trotzdem teilnehmen?«, ging Hele auf Nummer sicher.


      »Darf man die P-Westen so sehr erschrecken, dass sie ihr letztes Fünkchen Verstand verlieren?«, vergewisserte sich auch Gold-Piet.


      »Man darf!«, lachte Hilda. »Lasst uns später über das andere reden. Wir werden hier jetzt bestimmt nicht anfangen zu besprechen, wer wann auf das Baby aufpasst!«


      »Darf man angeben?«, fragte der Wilde Karlo hoffnungsvoll, er sah aus, als wollte er die Bustür öffnen.


      »Eigentlich«, sagte Hele, »dürfte es besser sein, wenn diese Sache erst mal noch geheim und unter uns bleibt!«


      Es dauerte einen Moment, bis wir verstanden, dass die bevorstehende Geburt sogar mit allen Mitteln geheim gehalten werden MUSSTE!


      Der Gedanke an die anderen Räubersippen ließ die Aufregung und das Interesse an den Wettkämpfen erneut aufflammen. Hele hatte die E-Mail von A-Ka geöffnet und runzelte die Stirn. »Lies du, das hier ist ernst«, wisperte sie mir zu. »Das ist eine Reuse.«


      »Das ist eine was?«, raunte ich zurück. Wie so oft in Stresssituationen, hatte ich das Bedürfnis, wie wahnsinnig loszulachen. Trotzdem schaffte ich es, ruhig zu bleiben.


      »Das sieht nach einem System aus, dessen einzige Bedeutung zu sein scheint, eine Reuse zu sein. Reusen sind eigentlich tonnenförmige Netze für den Fischfang, aber man sagt das auch, wenn man versucht, jemanden zu fangen«, erklärte sie mir flüsternd. »Das hier ist deine Arbeit«, sagte Hele und drehte mir den Bildschirm zu. »Du bist gut darin, Sachen zu planen. Du bist diejenige von uns mit dem Stundenplan-Gehirn.«


      »Ich werde alle gefangen nehmen! Ich habe vor nichts Angst! Lasst sie nur herkommen! Was ist das?«, rief der Wilde Karlo und versuchte, sich den Laptop zu schnappen. Zum Glück hob Hele rechtzeitig den Kopf und rettete somit das Gerät in letzter Sekunde. »Das hier ist so ’ne Infoseite«, behauptete sie. Trotz des Schocks war sie eine schnelle Lügnerin, ihre Freundschaft mit A-Ka Mikkonen wollte sie mit allen Mitteln schützen.


      »Aber natürlich!«, der Räuberhauptmann beruhigte sich wieder. »Ziemlich gut! Das Internet benutzen sie. Sehr modern!«


      Heles Miene veränderte sich nicht, aber an ihrer entspannten Körperhaltung konnte ich erkennen, dass sie erleichtert war – A-Kas Nachricht war in Sicherheit!


      »Die Zeitungsmeldungen trugen schon immer ein gewisses Risiko in sich«, sagte der Wilde Karlo, drehte sich zu Gold-Piet um und fuhr dann fort: »Auch wenn die noch so verschlüsselt waren, hab’ ich immer gedacht, dass da nur ein eifriger Anfänger kommen braucht, der die interpretieren könnte.«


      »Steuerzahler …«, schnaubte Gold-Piet verächtlich.


      »Oder die Polizei!«, fügte Kalle hinzu.


      »Man muss gestehen, dass du ja bereits versucht hast, zu erklären, dass im Internet die Zukunft liegt«, sagte der Wilde Karlo sanft zu Hele. Er schien sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden zu haben und wollte nun einen Vortrag halten. »Und jeder Räuber, der sich selbst respektiert, auch wir Erfahreneren, sollten lernen ›Enter‹ zu drücken und diese Ratte zu benutzen«, fuhr er dann zufrieden fort.


      »Maus, Boss!«, verbesserte ihn Kalle.


      »Naja, jedenfalls dieses Nagetier, welches die Files öffnen kann«, der Wilde Karlo breitete allmächtig seine Arme aus. »Files und Server und Netz und Zentraleinheiten. Na, hört mal! Ich hör’ genau zu, was so gesprochen wird! Ich kann das! Wir haben angeblich eine ziemlich gute Zentraleinheit und ein gutes Netz, meinte zumindest Kaija. Und man muss ihr wohl einfach glauben. Ich bin diese Zentraleinheit, die Netze sind im Wasser rund um Finnland, damit das ein für allemal klar ist! Ein Hauptmann muss nicht alles alleine machen, wenn seine Leute vernünftig ihre Arbeiten erledigen.«


      »Könnte der Hauptmann jetzt wohl seine Arbeit machen?«, stöhnte ich und hob meinen Blick von dem Zeitplan.


      »Vilja meint damit: ›Raus hier!‹«, erklärte Hele den anderen. »Sie muss jetzt nachdenken!«


      »Wollen wir nicht ein Feuer machen?«, schlug Gold-Piet vor. »Eine Würstchenpfanne. Man kann immer eine Würstchenpfanne verputzen.«


      »Ihr baut das Lager auf!«, befahl Hilda. Sie hatte uns, mit einem geistesabwesenden Lächeln auf den Lippen, zugehört. »Ich mache Essen!«


      Die nächste halbe Stunde wurde hart gearbeitet. Ich gab mein Bestes, um mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren, während Hele, der Wilde Karlo und Kalle versuchten, die nötigen Sachen aus dem Auto zu laden, sodass wir zumindest so etwas Ähnliches wie ein Lager aufbauen konnten. An der Öffnung der Seitentür befestigten wir ein Vorzelt, das zu einem kleinen Wohnzimmer direkt neben dem Bus wurde. Das Aufbauen war ziemlich kompliziert, deshalb benutzten wir es nur in Ausnahmesituationen: etwa damit Gold-Piet im Falle eines Regens geschützt wäre, oder beim Sommerfest, um uns vor feindlichen Blicken zu schützen. Durch das Busfenster konnte ich sehen, wie Hele und Kalle den Zeltstoff trugen, die Reißverschlüsse der Plastikfenster zuzogen und die Spitzen der Seitenlatten in die Zeltlöcher der Metallumrandung steckten.


      »Ist gut …«, seufzte ich, blickte auf den Bildschirm und konzentrierte mich auf die Arbeit. Das hier war nur ein Stundenplan, hatte zumindest Hele gesagt. Schließlich hatte ich ein ganzes Jahr lang Schule und Chor, Geigen- und Theoriestunden überstanden. Ich hatte im Voraus Vanamos Kommen und Gehen auswendig lernen müssen, denn nur so konnte ich ihr aus dem Weg gehen, genauso wie Papas und Mamas wöchentlichen Terminkalender. Ich hatte Zeit zum Messerwerfen-Üben und für die Hausaufgaben gefunden und dafür, meine geheimen Botschaften über Bandit-H zu verschicken – das hier müsste doch mindestens genauso einfach sein!


      Mit einem Klick öffnete ich den von A-Ka Mikkonen zugeschickten Zeitplan und einen weiteren Anhang. Das sah nach einem Willkommensbrief aus, er war aber voll von Zusatzprogrammen und -regeln. Dann öffnete ich mein Notizheft und begann, die komplizierten Sachen, die im Anhang standen, in mein Heft zu kopieren – Satz für Satz. Nicht, weil ich sie nicht vom Bildschirm lesen konnte, sondern damit ich verstand, was sich hinter der komplizierten Sprache verbarg. Je mehr neue Seiten ich vollschrieb, desto besorgter wurde ich. Am Ende merkte ich, dass es Zeit war, eine Zusammenfassung zu machen – und zu zeichnen.


      SITUATIONSANALYSE


      Aufgeschrieben und gezeichnet von Vilja


      Erst einmal: Hele irrt sich. Das hier ist keine Reuse, sondern eine Pyramide. Oder ein Trichter. Ein Trichter wird zur Spitze hin schmaler. Eine Reuse nicht. Für das Sommerfest bedeutet das, dass in jedem neuen Wettkampfstadium immer mehr von uns verlangt wird. Der Trichter schmeißt die Leute raus, bis es nur noch zwei Gruppen und deren Anführer gibt. Hier ist der Trichter als Zeichnung und die Erklärungen darunter:


      GK


      – —› GRUPPENPUNKTE ‹— –


      FuMo – BeWe – SCHWINDEL – Q & R


      1) Zum Räuberherrscher wird der Gaunerkaraoke (GK)-Gewinner gewählt. Dem Brief zufolge regiert der Räuberherrscher die nächsten zehn Jahre!


      - Über den Gaunerkaraoke-Sieger wird per Abstimmung entschieden. Jeder Anwesende darf abstimmen, die Macht liegt in der Hand des Räubervolks!


      In der Gaunerkaraoke treten die Kapitäne der beiden besten Räubermannschaften an. Es kämpfen zwei Anwärter um den Räuberherrscher-Posten gegeneinander.


      In der Eröffnungsrunde singen auch die Vizekapitäne (= zusammen vier Teilnehmer).


      Im Finale singen nur die zwei Räuberhauptmänner gegeneinander, das nennt sich auch der »Letzte-Wille-Kampf«.


      2) In die Gaunerkaraoke schaffen es diejenigen zwei Räubergruppen, welche die höchste Gesamtpunktzahl in den Gruppenkämpfen erzielt haben.


      3) Das Sammeln der Gruppenpunkte ist unendlich wichtig! Aus den vier besten Räubergruppen wird im nächsten Jahr der Räuberrat gewählt, der zusammen mit dem Räuberherrscher über wichtige Dinge entscheidet.


      —› Wichtiges Zwischenziel!


      4) Die Gruppenpunkte sammelt man in vier Wettkampfdisziplinen. Der Sieg in jeder Disziplin bringt je zehn Punkte. Bei der Zweitplatzierung oder auch bei den unteren Plätzen bekommt man ebenfalls Punkte. Die Höchstzahl aller erreichbarer Gruppenpunkte liegt also bei vierzig Punkten.


      5) Der Zeitplan ist eng. Die langen Disziplinen BeWe, SCHWINDELn und Q & R überschneiden sich. Das erfordert eine sorgfältige Planung!


      »Nimmst du?«, fragte Hele und öffnete die Seitentür des Räuberbusses einen Spalt weit. Sie hatte auf ihrem Teller einen großen Haufen Würstchen-Kartoffel-Auflauf. Der Grundsatz der Räuberbergs im täglichen Leben war: Wenn dich das Leben ungerecht behandelt, sollte man wenigstens gut essen!


      Sie hatten recht. Eine ordentliche Räubermahlzeit mit einem Senfstreifen half auch in dieser Situation.


      »Wir stecken in der Klemme«, sagte ich später zu den Räuberbergs. »Alles hat sich verändert.«


      Wir saßen alle wieder im Räuberbus. Die Versammlung hätten wir zwar auch im Vorzelt abhalten können, aber im Bus fühlten wir uns sicherer.


      »Eigentlich gilt nichts mehr von den friedlichen und fairen Wettkämpfen, was ihr mir im letzten Jahr beigebracht habt«, fuhr ich etwas umständlich fort. »Nach den neuen Regeln beinhaltet der Wettkampf-Frieden lediglich, dass man nichts aus den Häusern oder Wohnungen, die in der Nähe des Platzes sind, klauen darf. Von den anderen Räubern darf man aber sehr wohl stehlen! Das ist ein gutes Beispiel dafür, dass sich das Sommerfest verändert hat. Hier sagt man das wirklich hübsch …« Dann las ich laut vor: »Die landstraßenräuberischen Sommerfeste prüfen die Räuberfähigkeiten stärker und besser als früher, sodass wir auch versucht haben, eine natürliche Räuberumgebung zu schaffen, in der verschiedene Disziplinen durchgeführt werden.«


      »Natürliche Umgebung …«, meckerte Gold-Piet los. »Riesiger Hunger und ein gefrorener Sandstrand. Am Boden der Tasche ein halber Krapfen, und die Autofahrer hauen einem mit dem Regenschirm auf den Kopf. Dahinter fährt die Polizei! Ein möglichst dreckiger Straßengrabenrand, von dem man einen großen Satz in den Wagen macht, das ist eure natürliche Umgebung! Was wollen die denn? Warum schreiben die nicht direkt, was sie wirklich wollen?!«


      »Okay«, seufzte ich. Es war offensichtlich, dass ich ihnen von den neuen Regeln nichts mehr laut vorlesen würde, sondern aus allem nur eine möglichst unkomplizierte Zusammenfassung geben müsste. »Hier gibt es viele Sonderregeln, die es im letzten Jahr noch nicht gab. Die wichtigste Änderung ist folgende: Ein Teilnehmer darf nur an ZWEI Disziplinen teilnehmen! In dem Fall vom Wilden Karlo und Hele ist die zweite der Disziplinen die Gaunerkaraoke!«


      »Quiche und Ringkampf …«, murmelte Hele und wurde bleich. »Ach, du meine Güte.«


      »Das bedeutet, dass ich beim SCHWINDELn alleine bin!«, erkannte ich im selben Augenblick und musste schlucken. Ich hoffte auf einen lautstarken Protest, in dem sich die Räuberbergs schreiend ins Wort fielen, um sich zu überlegen, wie man mich am besten retten konnte, aber alle saßen still da und starrten mich bloß an.


      »A-Ka Mikkonen«, stöhnte Hele und bedeckte mit beiden Händen ihre Augen. »Mein lieber Scholli!« Sie schien endlich verstanden zu haben, dass sie gegen ihre Freundin kämpfen musste. Aber war A-Ka überhaupt eine Freundin oder gab sie nur vor, eine zu sein? Irgendwann würde Hele klären müssen, warum A-Ka uns nicht schon früher gewarnt hatte und uns erst jetzt diese wichtigen Informationen gab.


      »Natürlich gewinnst du das!«, tröstete Hilda ihre Tochter. »Das schaffst du mit links!«


      »Es gab keinen anderen Ausweg, als dich bei Q & R anzumelden, Hele«, unterbrach ich Hilda. »Jede Räubergruppe, die eine Disziplin gewinnt, bekommt zehn Punkte. Die Hurmalas haben schon jetzt zehn Punkte Vorsprung. Und ich hab’ wohl verstanden, dass der Spinni-Hurmala nicht der neue Räuberherrscher werden darf. Wir brauchen die zehn Punkte vom Quiche und Ringkampf, wenn wir ins Finale kommen wollen!«


      Gold-Piet und der Wilde Karlo begannen, über Spinni-Hurmala zu lästern. Mir wurde klar, dass ich mich vor der wichtigsten Sache drückte, aber ich wusste nicht, wie ich ansprechen sollte, was aus diesen Regeln und dem neuen Zeitplan offensichtlich wurde: Alles war so verändert worden, um die Räuberbergs fertigzumachen!


      »In diesem Jahr erinnert das Sommerfest an die Olympiade«, sagte ich schließlich, nachdem ich lange über einen passenden Vergleich nachgedacht hatte. »Die Wettkämpfe finden gleichzeitig statt. Morgen überschneiden sich drei Disziplinen: Q & R, SCHWINDEL und BeWe, beziehungsweise Heles, Kalles und meine Disziplinen. Das alles wurde absichtlich so eingefädelt, um die Führungsqualitäten zu prüfen. Man muss die Dinge im Voraus richtig planen können, sodass man einerseits überall rechtzeitig ist, und andererseits bei den Disziplinen immer die besten Leute anwesend sind.«


      »Das ist ja einfach«, sagte der Wilde Karlo. »Der Anführer bin ich, und wir haben immer die besten Leute!«


      »Drei Wettkämpfe zur selben Zeit bedeutet, dass jeder Teilnehmer allein zurechtkommen muss«, stellte Kalle fest und sah dabei ganz elend aus.


      »Vilja versucht zu sagen, dass man seine eigene Gruppe nicht unterstützen kann«, erklärte Hilda sanft und fasste ihren Mann zur Beruhigung am Arm.


      »Man darf nicht unterstützen?«, brüllte der Räuberhauptmann. »Vilja, du kluges Mädchen, so geht das doch nicht! Wir haben immer alles zusammen gemacht: zusammen geraubt, zusammen mitgefiebert, zusammen Würstchen gebraten, zusammen gepennt! Zu-sam-MEN! Das ist der Kern unserer Arbeit! Genauso am Lagerfeuer, genau – so! Seite an Seite, so muss ein Räuber sein!« Dann merkte er, dass wir anderen uns nicht sonderlich für seinen Gefühlsausbruch interessierten, und das kränkte ihn zutiefst. Mürrisch machte er den Mund zu.


      »Jetzt mal langsam! Viljas Kalkulation ist schon ganz richtig«, sagte Hele trocken. »Die Disziplinen überschneiden sich tatsächlich, und wir haben nur diese eine Chance!« Dabei hatte sie gar nicht das Schlimmste ausgesprochen: Wir waren viel zu wenige. Wir waren nur eine ganz kleine Räuberfamilie!


      »Schlimme Geschichte, Boss«, sagte Gold-Piet schwach. »Äußerst schlecht.«


      Das ließ die Tapferkeit des Räuberhauptmannes vollends in sich zusammenbrechen. »Okay, die haben sich verbündet. Ich hatte Vertrauen. Man hat mich betrogen. An der Nase herumgeführt. Ausgegaunert. Man hat mich zur Kasse gebeten. Man hat mich zum Narren gehalten!« In seiner Verzweiflung schmiss er sich rücklings auf den Boden des Busses.


      »Du hast doch gehört, Boss, dass Vilja einen Plan hat!«, Hele beruhigte ihren Vater und half ihm, sich wieder aufzusetzen. »Sie hat auch im letzten Jahr geholfen – nicht wahr?«


      Wir begannen, den Plan durchzugehen. Das Rattern unserer Gehirne übertönte sogar das laute Rumgeschrei der anderen Räuber auf dem Wettkampfplatz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      in dem Vilja zum


      tonangebenden Räuber wird


      Dann eben auf die harte Tour«, brummte der Wilde Karlo, als unsere Versammlung im Bus vorbei war, und wir uns im Zelt auf die Wettkämpfe vorbereiteten. Er hatte sich wieder gefasst, als er hörte, dass wir noch eine Möglichkeit hatten zu gewinnen – auch wenn dahinter viel Arbeit stecken würde.


      Jeder musste jetzt seine eigenen Aufgaben erledigen. BeWe beziehungsweise die Anmeldung für die Beurteilungswettkampf-Disziplin war bereits in vollem Gang, und die ersten Vorentscheidungskämpfe würden schon in einer Stunde beginnen. Kalle versuchte trotz der Eile, seine Nerven zu beruhigen und sich mit der allerersten Aufgabe vertraut zu machen: die Besonderheiten der Automarke und die Proportionen des Kofferraumes genau zu studieren, noch bevor das Stechen der Anfangsrunde begann. Wir anderen überlegten derweil, wie wir den Backen-Teil von Q & R am besten hinbekämen.


      »Meine Räubernase meldet Gefahr!«, stellte der Wilde Karlo fest und tippte sich an seine Nase. »Es könnte sein, dass der Rücktritt der amtierenden Meisterin aus der Disziplin bei den anderen falsche Hoffnungen geweckt hat.«


      »Meinst du, dass die uns schon vor den Wettkämpfen überfallen werden?«, fragte Hele. »Warum eigentlich nicht?! Schlägerei!!« Ihr Gesicht strahlte vor Freude – nichts konnte eine anständige Schlägerei noch vor Sonnenuntergang übertreffen.


      »Ja, warum eigentlich nicht, wenn die Regeln das sowieso nicht mehr verhindern?«, seufzte Hilda, als wir die Tür des Vorzeltes öffneten.


      Und die Schlägerei kam dann auch.


      »Na also, da ist sie ja, die größte Loserin und Schwanzeinzieherin Finnlands! Hast du verstanden, Hilda R., dass du Q & R niemals wieder gewinnen wirst?!«, schrie Glitzer-Kimi, der neue Anführer der Pärnänens, als der erste von uns einen Fuß vor das Zelt setzte. Seine Glatze und die geölten Oberarme glänzten in der Sonne. Er stützte seinen Arm auf die Schulter seiner Frau Tuija Pärnänen, in deren Arm sich ein kleiner Hund räkelte. Alle drei trugen eine P-Weste und auf Kimis und Tuijas Brust prangte zusätzlich ein goldener Anstecker in Form einer Krone. Die Pärnänens hatten sich von der großen Trauer erholt, den Großen Pärnänen begraben und für ihre Räubergruppe ein neues Anführerpaar gewählt.


      »Herzlich willkommen in meinem Reich!«, kreischte Tuija und machte dabei wilde, gangstermäßige Bewegungen. Die bunt gemischte Truppe der Pärnänens brach hinter ihnen in Gelächter aus. »Auch die kleine Hele wird noch merken, dass bei den Pärnänens die Post abgeht!«


      »Bei den Pärnänens geht die Post ab!«, wiederholte die P-Westen-Meute im Chor.


      »Wer ringt denn in diesem Jahr? Lasst uns doch mal auf der Liste im Veranstalterzelt nachschauen«, meinte Hilda völlig ruhig, als wäre die Stimme von Tuija lediglich ein lästiges Mücken-Summen gewesen. »Es ist ganz gut, schon vorher zu wissen, ob es drei Vorentscheidungskämpfe gibt oder vier. Kampfringe gibt es ja nur zwei, das vergrößert die Wartezeit bis zum Halbfinale, was eigentlich eine gute Sache ist.« Mit großen Schritten trat Hilda mitten unter die P-Westen und bahnte sich furchtlos ihren Weg in Richtung des Veranstalter-Zeltes. Hele und ich folgten ihr, die uns beschimpfenden Räuber machten allerdings nur widerwillig Platz.


      »Drecks-Räuberbergs, Dreckspack!«, schrien sie zeitweise so einstimmig, dass sich in mir der Verdacht regte, jemand würde den Schreihals-Chor anführen. »Ruft nur die Polizei an, wenn ihr am Verlieren seid! Steckt nur alle eure Freunde ins Gefängnis! Hat euch eure Mutter beigebracht, Reifen zu zerstechen, wenn man mal ein bisschen schlecht gelaunt ist?!«


      Hele schüttelte den Kopf. Ob sie sich wohl vor dem Q & R-Wettkampf fürchtete, der in ein paar Stunden begann?


      »Es war nicht klug, unvorbereitet zu kommen«, murmelte sie. »Ich hab das ganze Frühjahr über immer wieder gesagt, dass wir Erkundigungen einholen müssen, bevor wir hierher fahren! Über verärgerte Gegner sollte man jede kleinste Information sammeln. Aber alles muss ja im Stil des Wilden Karlos gemacht werden: RÄNTÄNTÄNTÄÄ, hier kommen wir!«


      »Naja, bis hierhin hat’s doch funktioniert«, flüsterte ich zurück.


      Bei unserer Rückkehr sprachen wir im Schutz des Vorzelts noch einmal die ganze Situation durch. Kalle und Gold-Piet waren unterwegs, um sich für BeWe anzumelden, während wir anderen miteinander flüsterten. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie an dem Zeltstoff eine ganze Menge neugieriger P-Ohren klebten.


      »Unmöglich!«, schnaubte der Wilde Karlo wütend und ließ sich auf den Klappstuhl plumpsen, sodass dieser unter der Last ächzte. »Mistkäfer in P-Westen!«, setzte er dann noch wütender einen drauf.


      Ein paar dunkle Schatten lösten sich vom Vorzelt und verschwanden in der Dunkelheit.


      »Vier Vorentscheidungskämpfe und viel Warterei«, fasste Hilda das diesjährige Q & R zusammen. »Es gibt drei neue Teilnehmerinnen: Von den Hurmalas kommt der zweite Giftzwilling, also Berta Hurmala. Die Stiletten schicken eine von den Jüngeren, und von den Eierköpfen aus Lappland kommt die berühmte Seita, bei den letzten Spielen waren die ja nicht dabei. Aus dem vergangenen Jahr ringen Mia Levander, Tuija Pärnänen und Päivikki Partanen von den Stoppern«, fuhr sie fort und setzte sich auf den seitlich am Zelt aufgebauten Schlafplatz. Sie ächzte vor Genuss, als sie sich hinlegte und ihren Rücken streckte. »Ach ja, und dann diese neue Supertussi, dieses Kind vom Schärenmeer oder wie die jetzt auch immer hieß.«


      »A-Ka Mikkonen«, murmelte Hele mit einem leidenden Gesichtsausdruck. »Nimmt die Alte Hanna nicht selbst am Ringkampf teil?«


      »Nein, nimmt sie nicht«, sagte Hilda nachdenklich. »Deren Q & R-Vertreterin ist Julia Järnström. Das ist bestimmt das junge Mädchen, das Hanna angeblich den ganzen Frühling über trainiert hat. Aber in welchen Disziplinen nimmt die Kommandantin dann selbst teil? Diese Fünfundfünfzig-Plus-Frau hat den besten Kampfinstinkt, den ich kenne!«


      »Vielleicht im BeWe?«, erkundigte sich der Wilde Karlo. Hele und Hilda schüttelten ihre Köpfe. »Nein«, erklärte Hele ihrem Vater. »Die hatten im letzten Jahr irgendeinen jungen Offiziersjüngling, der das Ganze ziemlich gut gemacht hat – klar lassen die den weitermachen! Bei den Stiletten herrscht eine ziemlich militärische Stimmung.« Sie drehte sich zu mir um, als sie es mir erklärte. »Die Alte Hanna befiehlt, und die Männer marschieren. Ob sie aus der Julia ihren Vizekapitän gemacht hat, wenn die schon an der Meisterdisziplin für die Frauen teilnehmen darf?« Bei diesem Gedanken wurde das Räubermädchen ganz bleich, aber dann rief sie plötzlich: »Schwindlerin! Ich wette um Süßigkeiten für ein ganzes Jahr, dass die Alte Hanna beim SCHWINDELn mitmacht! Die hat teuflische Absichten und eine Faust aus Stahl. Vilja, du musst nicht gehen!«


      »Darüber denken wir etwas später, heute Abend nach«, unterbrach Hilda ihre Tochter und drehte sich auf die Seite. »Nirgends fließt Blut, wenn man versucht, auf dem Rücken zu bleiben.« Sie strich sich das dichte blonde Haar aus dem erhitzten Gesicht. »Wir machen die Disziplinen in aller Ruhe – eine nach der anderen! Sonst fürchtet man sich viel zu sehr.«


      Die Anführerin der Stilette wäre meine Gegnerin beim SCHWINDELn?! Natürlich begann ich mich sofort zu fürchten. Hatte ich überhaupt den Hauch einer Chance?


      Hilda begann im Liegen, mit Hele die Details beim Backen durchzugehen. Das Räubermädchen nickte und sah zeitweise ziemlich gequält aus, das Backen war wirklich nicht ihr Ding. Weil ich sie mehr oder weniger dazu gezwungen hatte, anstelle von Hilda teilzunehmen, bekam ich ein schlechtes Gewissen.


      »Ach, noch eine Kranzverzierung?«, fragte Hele eben völlig entsetzt. »Muss das wirklich sein? Das klingt total nach Steuerzahlern.«


      »Natürlich – ein Kranz! Die Quiches werden in Phase eins nach Geschmack UND Aussehen bewertet«, betonte ihre Mutter. »So, das war der Backen-Teil. Dann gibt es noch diese Kleinigkeit. Uns fehlt die Hälfte aller Zutaten. Die hat man uns ja zusammen mit Piets FuMo geklaut.«


      Ich erinnerte mich an die Bohnendosen, die Artsi Luuvalo aus unserer Essenstasche rausgewühlt hatte. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


      »Uns beeilen«, antwortete Hilda. »Wir müssen vor dem Wettkampf die Zutaten aus den Lagern der anderen zurückklauen, und mit denen werden wir dann eine zum Sterben schöne Quiche zaubern!«


      »DU musst die Sachen klauen!« Hele schaute mich streng an. »Wir anderen erregen hier viel zu viel Aufmerksamkeit. Es wird Zeit für Vilja Vainistos ersten Solo-Raubzug.«


      Der Plan war einfach. Demnach würden die Räuberbergs etwa eine halbe Stunde vor Beginn des Quiche-Backens an unserem Bus einen möglichst großen Radau veranstalten. Der Krawall durfte nicht zu spät beginnen, sodass ich noch genügend Zeit für meinen Raubzug hätte, aber auch nicht zu früh, dass jemand meinen Diebstahl bemerken würde. Einen lautstarken Streit anzuzetteln war von allen Problemen das kleinste. Um unseren Stellplatz herum standen nach wie vor verärgerte Räuber. Inzwischen hatten sich zu den P-Westen einige angeberische Hurmalas gesellt, die bei ihren Beschimpfungen nichts ausließen. Sie amüsierten sich über ihren Raub des Funktionierenden Modells, mit dessen Hilfe sie den Wettbewerb gewonnen hatten, und machten sich darüber lustig, dass unser Räuberbus geradewegs in die Falle gebraust war. »Das kommt davon, wenn keiner die Lage ausspäht, während der Räuberboss am Zöpfeflechten ist!«


      Und so weiter.


      Laut Plan war es meine Aufgabe, während des Radaus an der Meute vorbeizuschleichen und dann unbemerkt zu den anderen Lagern zu huschen. Natürlich hoffte ich inständig, dass dort möglichst wenige Wachen vor Ort wären.


      »Versuch gar nicht erst, von vorne reinzugehen«, belehrte mich Hele, als ich ihre Kampfanzug-Hose anzog, in deren Taschen ich den Großteil des Raubgutes transportieren könnte. Anders als Hele wirkte ich in der Hose allerdings nicht gerade überzeugend, aber wenigstens war sie praktisch. Die Hosenbeine musste ich kilometerlang aufkrempeln, bis meine Knöchel endlich zu sehen waren.


      »Schlitz die Rückwände der Zelte auf«, fuhr Hele fort. »In einigen Wohnwagen gibt es größere Fenster, die jetzt zum Lüften geöffnet sein könnten. Campingstuhl drunter und dann nix wie rein! Beim Pärnänen-Lager brauchst du es allerdings gar nicht erst zu versuchen, obwohl gerade von diesen Räubern fast alle hier bei uns sind.«


      In Gedanken ging ich noch einmal alles durch. Wenn der Lärm begann, wo könnte ich zuerst hingehen? Die beste Idee wäre, ins Lager der Hurmalas zu schleichen und die Bohnendosen zurückzuklauen, die man uns geraubt hatte. Aber dann würde ich es mit den Wächtern des Hurmala-Zeltes zu tun bekommen. Vielleicht waren Jussi und Jake Hurmala und Artsi Luuvalo aber auch bei der Auseinandersetzung mit den Räuberbergs? Wer könnte dann überhaupt als Wächter im Lager zurückgeblieben sein? Nach Hildas Worten bewaffnet »mit einem Messer so groß wie ein Weihnachtsschinken«?

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      in dem nur zum Schein


      randaliert wird und Vilja als


      Solo-Räuberin unterwegs ist


      Mit dem Krach begannen wir genau zur rechten Zeit.


      »So, jetzt reicht’s aber mal langsam!«, schrie Hele und riss die vordere Plane des Zeltes auf. Zur selben Zeit, genau wie es unser Plan vorsah, schlüpfte ich aus der hinteren Öffnung nach draußen und verschwand hinter dem Räuberbus. Vor dem Fahrzeug wimmelte es nur so von Pärnänens und Hurmalas, die laut über ihre eigenen, dämlichen Witze lachten. Das Publikum war also versammelt.


      »Kann man vor den Wettkämpfen nicht wenigstens ein kurzes Nickerchen machen, ohne dass man von irgendwoher den Hirnfurz von irgendjemandem hört?!«, schimpfte Hele weiter.


      »Oho!«, sagte der breit an die Motorhaube lehnende Jussi-Großmaul Hurmala. »Das Mädel hat eine scharfe Zunge.« Er schien über Heles Lästerei beinahe erfreut zu sein. Das sah ich an seinem Gesichtsausdruck, als ich an der Seite des Busses immer weiter von unserem Zelt wegschlich und mich den anderen Lagern näherte.


      »Zeig dein Gesicht, Hilda!«, kreischte die Pärnänen. »Die hat doch Angst vor uns, weil ihre Muskeln so verkümmert sind! Das hat man davon, wenn man, anstatt zu trainieren, lieber Würstchen für seinen übergewichtigen Mann brät!«


      A-Ka Mikkonen kam mit ihrer Spiegelglas-Sonnenbrille aus dem Veranstalterzelt heraus. »Wer macht hier so ’nen Lärm?«


      Der Radau entwickelte sich ziemlich problemlos.


      Mein heimliches Verschwinden war hingegen nicht ganz so einfach. Das Vertrauen, das die Räuberbergs in mich gesetzt hatten, lastete schwer auf meinen Schultern: Ich musste es einfach schaffen, andernfalls würde Hele wegen mir ganz schön tief in der Klemme stecken.


      Die Lager waren in einem lockeren Halbkreis um das Veranstalterzelt herum aufgebaut worden. Ich lief außen entlang, sodass ich die Lager von hinten umrundete.


      Das Lager der Unheilvollen vom Fjäll erreichte ich als Erstes. Es war zwar leer, aber von Leuten etwas zu klauen, die ich nicht kannte, wäre mies gewesen. Mit ihnen hatten wir keinen Streit, sie waren im letzten Jahr nicht einmal dabei gewesen! Die Hurmalas hatten uns mit ihrem Diebstahl in diese schwierige Zwickmühle gebracht, und deshalb mussten auch sie beklaut werden.


      Neben den Unheilvollen hausten die Auto-Stopper aus Savo, die in ihrem Lager fast vollzählig versammelt waren. Ihre Privatsphäre schützten sie durch einen geschickt geparkten bürgerlichen Kombi, auf dem Partanens Beeren & Quiche stand. Die Offenherzigkeit der Stopper wunderte mich, weil auf dem Kombi P. Partanen und sogar die Telefonnummer stand. Normalerweise versuchten die Räuber, ihr Privatleben geheim zu halten, damit man sie nicht so leicht aufspüren konnte. Mittlerweile fand ich es schon ganz normal, dass die Kennzeichen-Schilder aller Räuberautos immer mit Dreck verschmiert waren.


      Die Stopper dösten in ihren Zelten und tankten neue Kräfte nach der langen Fahrt. Manche luden noch Sachen aus und knallten dabei mit den Autotüren. Der Krawall der Räuberbergs schien sie nicht sonderlich zu interessieren. Aus meinem Versteck sah ich, wie Päivikki Partanen mit einem schnurrbärtigen Mann im Zelt verschwand.


      »Steh auf!«, befahl sie irgendjemandem. »Du musst dich jetzt endlich mal in der Öffentlichkeit blicken lassen. Alle wissen, dass dir überhaupt nichts fehlt. Die glauben, dass du ein Angsthase bist.«


      »Und wenn ich’s bin?!«, entgegnete eine Jungenstimme. »Make, nimm du dir ruhig die Vizekapitän-Symbole, du wärst von denen total begeistert! Ich hab nicht mal Lust zu dieser Wahnsinnigen-Arbeit!«


      »Jetzt hör mal zu«, hörte Vilja einen Mann sagen, offensichtlich der Bärtige. »Wenn ich Partanens Sohn wäre, würde ich mich nicht so beschweren! Überleg mal, dass auch Pia hier ist, obwohl die nun wirklich nicht müsste!«


      »Ok, ok, Pauli! Er geht ja auch hin«, beruhigte Päivikki die Männer, die so aufgeregt waren. »Teufelsauge fragt sich auch schon, wo du abgeblieben bist, weil man dich überhaupt nicht mehr sieht. Mach deinen Vater nicht wütend. Und wenn sogar Pia kommt …«


      Am Rand des Lagers der Stopper machte ich wieder kehrt, um ein passendes Raubobjekt zu finden, aber in jedem Zelt waren Leute.


      »Aber geh’ da nicht hin, um rumzupfuschen«, war eine ältere Männerstimme durch den Stoff eines kleineren Zelts zu hören.


      »Jetzt hör mal zu, was der Klebrige Ede dir zu sagen hat, und gehorche! Der hat langjährige Erfahrung«, befahl eine Frauenstimme.


      »Es ist völlig unsinnig, mit denen zu kämpfen und sich den Mund fusselig zu reden«, fuhr der Klebrige Ede fort. »Ein oder zwei Mal kann man es versuchen, aber man lernt dadurch nur, dass es gar nichts bringt. Von den Räuberbergs kann man nix anderes erwarten als eimerweise Enttäuschungen.«


      Während ich weiterschlich, dachte ich über das Gehörte nach. Vor dem Hurmala-Zelt war noch das Pärnänen-Lager, das genau in der Mitte des Platzes und hinter dem Veranstalterzelt aufgebaut war. Von dort aus war es – egal, wo man hinwollte – überallhin ein kurzer Weg. Das Lager war von einer hohen Lärmschutzwand umgeben und die einzelnen Zaunelemente durch eine Kette miteinander verbunden. Der Lärm beim Bus der Räuberbergs hatte seinen Höhepunkt erreicht, und die Räuber, die im Lager geblieben waren, hatten sich vor ihren Zelten versammelt, um die Rauferei mitzuverfolgen – für den Fall, dass sich bei den P-Westen eine Niederlage abzeichnen würde und sie Verstärkung bräuchten. Ich umkreiste den Zaun und probierte in einer hinteren Ecke, wie stabil die Kette war. Die Stelle war jedoch fest gesichert, deshalb schlich ich zu einer anderen, noch weiter entfernten Ecke. Bei der sah man schon von Weitem, dass der Zaun einfach nur lose zusammengesteckt worden war, dahinter standen unter einem Schutzdach verschiedenartige Müllbehälter. Der Gestank des Biomülls zwang mich, durch den Mund zu atmen. Offensichtlich gab es keine Übereinkunft mit der Müllabfuhr. Was auch immer da in dem grünen Eimer lag, es hatte wohl schon einige Zeit in der Hitze vor sich hingeköchelt. Ich versuchte, nicht auf den Fliegenschwarm zu achten, der über allem summte.


      Es wurde Zeit, mit der Räuberei zu beginnen! Die Kette an der einen Ecke war etwas lockerer, sodass man die Zaunhälften ein bisschen auseinanderziehen konnte. Durch die daraus entstandene V-förmige Öffnung passte gerade mal so ein kleines Mädchen, erwachsene Räuber hätten keine Chance gehabt.


      Als ich das verbotene Terrain der Pärnänens betrat, begann mein Herz so schnell zu hämmern, dass mich sein Pochen an Vanamos nervige Technomusik erinnerte.


      Es war klar, dass es komplett sinnlos war, nur daran zu denken, in den Wohnwagen des Kapitäns-Paares zu schleichen. An dessen Tür gab es eine strenge Bewachung, und kein einziges der Wagenfenster war geöffnet. Weil aber der Kühlschrank bestimmt da drin stand, bedeutete das auch, dass ich keine Kühlwaren mitnehmen konnte. Enttäuscht setzte ich meinen Weg fort. In dem ersten Zelt, an dem ich vorbeikam, waren Leute, die gerade von ihrer Bewachungsrunde abgelöst worden waren.


      »Ist es nicht gut?«, fragte ein Mann mit tiefer Stimme. »Schau mal, das Gesicht von demjenigen kommt auf diese Münze.«


      »Und Kabuum«, fuhr ein verschnupfter Mann fort. »Ausgezeichnet!«


      »Kabuum!«, antwortete der Mann mit der tiefen Stimme. »Das hat sich der Boss so gut ausgedacht, das muss man schon sagen. Derjenige kann machen, was er will, der sitzt so oder so in der Patsche!«


      »Wenn man nur das Gesicht von demjenigen sehen könnte!«, sagte die Schnupfnase. »Wenn derjenige begreift, dass alles verloren ist.«


      »Das siehst du ja«, gackerte der andere los. »Das siehst du dann auf der Münze!«


      Auf Zehenspitzen schlich ich an ihnen vorbei zum nächsten Zelt, wo es ganz leise war. Ich versuchte zu erkennen, ob im Inneren die Schatten von schlafenden Menschen zu sehen waren. Mit Kaijas stumpfem Messer säbelte ich vorsichtig einen Schnitt in den Zeltstoff und riss das Loch dann mit den Händen auf. Am Ende war es so groß, dass ich mich hineinzwängen konnte. Im Zelt gab es zwei Schlafplätze, auf denen zusammengefaltete Wolldecken lagen; zwei volle Rucksäcke standen in der Türöffnung. Das bedeutete, dass nun alles ganz schnell gehen musste. Wenn jetzt irgendjemand ins Zelt käme, würde er sofort über mich stolpern, und ich hätte weder die Zeit noch die Möglichkeit zu flüchten. Im Zelt nebenan brach Gelächter aus.


      Ich schluckte meine Panik herunter. Es war wichtig, die Nerven zu bewahren, weil es für die Untersuchung des Reisegepäcks nur einen kurzen Moment geben würde. Ich nahm all meinen Mut zusammen – und dann stürzte ich mich auf die Rucksäcke. Schließlich hatte ich mir das selbst so ausgesucht. Andernfalls hätte ich auch die zweite Geige in Ypäjävuori spielen und dabei zusehen können, wie Papa und Mama in der ersten Reihe Tränen vergossen, weil ihre Tochter glücklicherweise endlich zur Vernunft gekommen war. Stattdessen hatte ich mich aber dazu entschieden, die Sachen von den Angeber-Räubern zu stehlen, die mich, würden sie mich erwischen, ohne lange zu zögern, gefangennehmen und anschließend meine Zehen wie Grillwürstchen auf dem Rost braten würden.


      Das war jetzt einfach nur meine Art, einen netten Sommertag zu verbringen.


      Als ich mit meiner Beute nach erfolgreicher Mission aus dem Pärnänen-Lager schlüpfte, tanzte ich einen lautlosen Siegertanz. Mit Hilfe meiner »gefundenen« Sachen würde Hele beim Quiche-Backen schon klarkommen, aber nun wollte ich mit meinem Raubzug weitermachen. Meine Arbeit vereinfachte sich, weil immer mehr Leute ihre Lager verließen, um zum Krawall der Räuberbergs zu eilen.


      »Warte nur, du unterentwickelter, glatzköpfiger Lulatsch!«, hörte man den Wilden Karlo brüllen, anscheinend zu Glitzer-Kimi Pärnänen. Das Geschrei war so laut, dass ich jedes einzelne Wort hören konnte.


      Auch dem Lager der Levanders stattete ich einen kurzen Besuch ab. Es fühlte sich schlecht an, die Zelte kaputt zu machen, weil ich wusste, dass es das Zuhause von jemandem war. Deshalb änderte ich meine Technik: Ich wählte das am entferntesten gelegene Zelt aus, wartete auf den lautesten Moment, drehte mich dann blitzschnell in der Türöffnung um und schnappte mir eine Tasche, die an eine Essenstasche erinnerte. Diese öffnete ich aber erst, als ich mich bereits wieder vom Ort des Raubes entfernt hatte.


      Als ich jedoch merkte, dass sie nur ganz normale Vorräte enthielt – Quiches, Schokolade, Haferflocken, also Essen, dass wir auch im Bus hatten –, brachte ich die Tasche zurück. Besonders schlecht fühlte ich mich, als ich die Großpackung mit den Babysäften sah und die Früchtebrei-Gläschen. Die anständig wirkenden Levanders, die einen ganzen Stall voller Kleinkinder hatten, sollten nicht wegen dem Wettkampf-Chaos Hunger leiden!


      Es war natürlich mal wieder typisch, dass ich in meinem Anfall von Ehrlichkeit fast geschnappt worden wäre. Ich hatte gerade die Tasche zurückgebracht und war der Türöffnung des Zeltes noch gefährlich nahe, da kam mir plötzlich Mia Levander aus der Richtung der Räuberbergs entgegen, und mit ihr eine ältere Räuberin. Sie hätten mich sehen können, wären sie nicht so darauf konzentriert gewesen, eine Horde Kinder von der Rauferei wegzuführen. Das gab mir den einen benötigten Moment Zeit, um zu reagieren: Mit einem Sprung im Aikido-Stil warf ich mich über die Zeltecke hinweg und in den Sichtschutz hinein. Dann versuchte ich, die Luft anzuhalten. Ein leichtes Panik-Schnaufen konnte ich jedoch nicht unterdrücken, und es fühlte sich an, als wäre es bis zum nächsten Lager zu hören. Ich beugte mich vorsichtig nach vorne und sah, wie die Frau in den Vierzigern, die trotz der Hitze einen Filzhut trug, sagte: »Konzentrier dich einfach nur, Mia. London und Mika haben ein Auge drauf, wie es läuft. Dein Vater wird die Sache schon regeln, wenn richtig gekämpft werden muss. Das ist wieder ein neuer Trick von diesen Räuberbergs. Und das genau vor den Wettkämpfen! Total unsportlich!«


      »Ich hätte Lust gehabt, noch dazubleiben und zuzuschauen«, sagte Mia Levander wehmütig. Sie war eine große, dunkelhaarige und schöne Frau, die man eher in einem Straßencafé in einer Großstadt als in einem Räuberlager vermutet hätte. »Es wird wieder ein langes Jahr vergehen, in dem wir keinen sehen.«


      »Das stinkt nach einem riesengroßen Betrug!«, vermutete die Frau mit dem Filzhut. »Hele hat die Sache ins Rollen gebracht, und wollen wir wetten, dass die schon mit Gurkenscheiben auf den Augen im Bett liegt, während Hilda sich um den Rest kümmert? Die lassen die Pärnänen so lange schreien, bis diese müde wird. Am Morgen, wenn das Ringen bei den anderen schlecht verläuft, ist das dann nach Karlo Räuberbergs Meinung ein Markenzeichen. Und dieser Mann hisst dann bestimmt noch vor lauter Begeisterung seine Unterhose als Freudenfahne!«


      Meine Raubtour war nach und nach zu einer Spionage-Tour geworden. Zum ersten Mal hatte ich die Möglichkeit, zu hören, was die anderen Sippen über die Räuberbergs dachten. Die Räuberbergs machten tatsächlich den Eindruck, ziemlich eingebildete Nervensägen zu sein! Leute, die, sobald sich die Situation ergab, sofort versuchten, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und alle erdenklichen Tricks anwendeten, die man sich nur vorstellen konnte, um ans Ziel zu kommen. In der Räubergemeinschaft war diese Familie das Mitglied, das nicht zu den anderen passte – genauso wie ich in meiner eigenen Familie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      in dem eine Reise


      in die Tiefen der Räuberhöhle


      stattfindet


      Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Also kratzte ich meinen letzten Mut zusammen und ging in Richtung des Hurmala-Lagers. Dass ich gerade da geschnappt werden könnte, machte mir am meisten Angst, denn die würden Gefangene nicht gut behandeln. Zum Glück steckte das Großmaul noch mitten im Wortkampf. Die Zelte waren fast leer, weil inzwischen auch der kleine Bruder und zahlreiche Cousins losgezogen waren, um ihre Sippe zu verteidigen.


      Die Gruppe der Hurmalas gehörte neben den Pärnänens zu den größten. Sie umfasste zwanzig bis dreißig Räuber, die alle irgendwie miteinander verwandt waren. Ich überwand die nicht ganz so hohe Lärmschutzwand und schlich zum Wohnwagen, aus dem lautes Schnarchen ertönte. Die Vordertür stand einen Spalt weit offen, vermutlich um zu lüften. Durch die geöffnete Tür sah ich, dass auf der Holzpritsche ein älterer Mann schlief, der zwischen jedem Schnarcher mit seinen Fingern, die voller Goldringe waren, unter dem Hemd an seinem verschwitzten Bauchnabel herumkratzte.


      Das musste der Kapitän Spinni-Hurmala sein, der vor zehn Jahren Witwer geworden war und von dessen Bösartigkeit und tollkühnen Raubzügen der Wilde Karlo schon oft in den Lagerfeuernächten erzählt hatte. Die sammeln irgend so ein Gold – stell dir das mal vor!, hatte der Wilde Karlo herablassend gesagt. Alles was glänzt – stell dir mal vor! So wie die verrückten Elstern! Na, wärm mal so ’ne Golduhr zum Frühstück auf, und überleg dir dann, ob du damit deinen Bauch vollkriegst!


      Das Lager war nicht ganz so leer, wie ich gehofft hatte. Von einem großen Pavillonzelt her hörte ich plötzlich Gerede, und durch den Zeltstoff hindurch sah ich zwei Gestalten: Da war also noch jemand zu Hause. Um zu den anderen Hurmala-Zelten zu gelangen, hätte man an dem weißen Stoff des Pavillons vorbeischleichen müssen. Doch wenn ich die Leute darin ohne Probleme sah, würden sie mich genauso leicht sehen können. Außerdem war es am Wahrscheinlichsten, dass die gesuchten Sachen in Spinnis Wagen waren: Man brachte die Beute schließlich immer erst zur Inspektion zum Boss, bevor sie dann aufgeteilt wurde. Ich musste mich also in den Wagen trauen, in dem der grausame Schnarcher lag.


      Die Aluminiumstufen knarrten, als ich versuchte, völlig geräuschlos in den Wagen zu steigen. Spinni schlug mit einer Hand um sich und murmelte: »Ingi-Juuso, Ingi-Juuso … hört endlich mit dem sinnlosen Gequatsche auf! Jussi … versuch, vernünftig mit dem zu reden … Jake, du Trottel, nicht mit dem Handy schlagen!«


      Das Zimmer war heiß, und es gab wenig Sauerstoff – kein Wunder, dass man Albträume bekam, wenn man da drin schlafen musste! Neben dem Bett lagen ein Paar Plastiktüten auf dem Tisch. Mit flinken Fingern ging ich sie durch: Zeitschriften, Würfelspiele – überhaupt nichts Nützliches! Vor Angst liefen mir die Schweißtropfen eiskalt den Rücken hinunter. Spinnis Atmung war schwer, zwischendurch hörte das Geschnarche auf. Immer wieder war ich mir sicher, dass er jeden Moment hinter mir stehen würde, aber dann hörte man wieder das schwere Stöhnen beim Ausatmen.


      »Ingi-Juuso!«, zischte der Räuberhauptmann schon wieder.


      Kühlschrank, begriff ich. In der brütenden Hitze des Zimmers würde alles Essbare schmelzen oder verderben. Leider war der Kühlschrank ganz nah an der Holzpritsche und noch dazu auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnwagens. Mein Mut begann hier zu enden. Ich fing an, das erste Lied, das mir in den Sinn kam, lautlos vor mich hin zu singen, sodass ich in dessen Rhythmus die Beine in Bewegung bringen könnte. Verzweifelt begriff ich, dass es irgendein Schlittenlied war, das Vanamo sentimental in der Dusche zu grölen pflegte, weil sie zu dessen Takt das erste Mal in ihrem Leben mit einem Jungen in der Sportstunde getanzt hatte. Das Radio in meinem Kopf hatte irgendeine Macke abgekriegt, und jetzt lief dieses blöde Lied in einer Dauerschleife.


      Aber wenigstens brachte es mich in Bewegung: Den Schlitten zieht mein Pferd - zwei Schritte von der Tür nach vorne, vor den Kühlschrank und die Holzpritsche – durch Wald und Feld im Schnee - die Hand an den Griff des Kühlschranks. Wir lachen unbeschwert - ein schnelles und erfolgreiches Öffnen des Kühlschranks, bitte nicht quietschen! Noch einen kurzen Blick auf Spinni werfen, dessen Hand schon wieder über den Bauchnabel strich. Und singen ho und he – ein erster Blick auf den Inhalt des Kühlschranks – die Glöckchen klingen hell – der Schweiß trat mittlerweile aus jeder Pore – wenn man die Zügel zieht – die Bohnendosen!!


      Da der Beutel schon voll war, stopfte ich die mir sehr bekannt vorkommenden Dosen in meine Hosentaschen, eine in jede Seite. Ganz bekam ich sie nicht rein, sodass sie nun keck aus den Taschen herausschauten.


      Als ich die Kühlschranktür schloss, wollte ich eigentlich schleunigst wieder verschwinden, aber da erblickte ich einen anderen bekannten Gegenstand: Die graue FuMo-Pappschachtel, die in einem Triumphzug in das Auto der Hurmalas getragen worden war! Ich erinnerte mich an Gold-Piets Hände, die verzweifelt ins Leere gegriffen hatten. Machte es etwas aus, dass die Disziplin bereits verloren war? War es nicht trotzdem wichtig, dass Piet sein Modell zurückbekam?


      Bei der ganzen Sache gab es nur ein Problem: Die Schachtel lag auf der Pritsche, direkt hinter Spinni! Ich machte einen Schritt in seine Richtung. Wir fahren, welch ein Spaß so schnell – bitte nur noch das hier, nicht mehr, sonst werde ich gleich auch noch verrückt!


      Der Atem von Spinni stank nach Fisch. Um genauer zu sein nach Hering, der schon geraume Zeit im Gully herumgeschwommen war. Der Kapitän atmete die Luft tief und lang ein und schnarchte sie dann laut wieder heraus. Ich neigte mich immer näher zu ihm und streckte meine Hand in die Richtung des Kartons. Hoffentlich war er nicht zu schwer, denn würde ich beide Hände benötigen, müsste ich mich komplett über den Räuberhauptmann beugen. Und das wollte ich nicht! Doch damit ging ich bei meinem Plan das Risiko ein, dass mir – wäre der Karton wirklich zu schwer – dieser aus meiner Hand mitten in das Gesicht des Schnarchers fallen könnte. Während ich die Luft anhielt, griff ich nach der Schachtel. Ich war so konzentriert, dass ich erst als ich Piets Schatz vernünftig in der Luft hatte, wieder einen kurzen Blick auf das Gesicht des schlafenden Räubers warf. Seine Augen waren geöffnet!


      Ich reagierte, wie es mir mein Instinkt befahl. »Ingenieur-Juuso!«, zischte ich albtraummäßig tief und schauderhaft, dabei versuchte ich Kalles Vorführungen von Spinni am abendlichen Lagerfeuer nachzuahmen. Und erstaunlicherweise funktionierte es! Der Räuber nickte ein paar Mal melancholisch mit dem Kopf und schloss dann wieder seine Augen.


      »Schade, so schade«, murmelte er noch. Ich wartete darauf, dass das Geschnarche wieder begann, denn ich hatte Angst, dass sein Schlaf nicht tief genug für meinen Rückzug wäre. Und endlich, nachdem er ein paar Mal gequiekt hatte, begann das Schnarchgedonner von Neuem. Rückwärts machte ich drei Schritte Richtung Wohnwagentür. Meine Beine fühlten sich so schlapp an, als würde ich in Kleister schwimmen.


      Genau in dem Moment, als ich auf die Stufen des Wohnwagens trat, zerschnitt eine Bekanntmachung die Luft: »Quiche und Ringkampf, Teilnehmerinnen macht euch fertig! Noch zehn Minuten bis zum Backen. Ich wiederhole: noch zehn Minuten! Als Erstes führen wir die Kontrollen der Zutaten durch, für den Fall, dass verbotene Zutaten eingeschleust werden!«


      Von meinem Platz aus blickte ich in Richtung des Räuberberg-Lagers – es sah aus, als befände es sich direkt im Auge eines Tornados. Aber nachdem man dort ebenfalls die Ansage gehört hatte, begannen die Räuber in ihre eigenen Lager zu verschwinden, um sich für die Wettkämpfe vorzubereiten. Der eine oder andere von ihnen schien beim Weggehen Worte der Rache vor sich hinzumurmeln. Als der Wilde Karlo ihren Rückzug sah, jubelte er und brüllte ihnen hinterher: »Schwache Leistung – diese Räuber von heute! Wenn man denen nur ein bisschen den Bizeps zeigt, verdünnisieren die sich sofort!«


      Im Vorzelt herrschte allerdings eine ganz andere Stimmung …


      »Wir werden verlieren«, sagte Hele gerade zum wiederholten Mal, als ich es endlich schaffte, durch den Eingang ins Innere zu schlüpfen. Dann schlug sie auf die Hosenträger ihres Q & R-Kampfanzuges: »Wir verlieren diese ganze Sache. Wir sind wohl zu weit gegangen.«


      Sie lief im Zelt umher und schien meine Ankunft überhaupt nicht mitzubekommen. In ihrem gestreiften Outfit erinnerte sie ungewöhnlich stark an Hilda. Anscheinend machte man auch das Backen in diesen Ringertrikots. Sie hatten keine Taschen und so konnte man wohl sichergehen, dass in den Teig nicht irgendwelche verbotenen Zutaten geschmuggelt wurden.


      »Hilft das hier denn wenigstens ein bisschen?«, fragte ich.


      Aus meinen Taschen kramte ich die zurückgeklauten Bohnen und eine Dose Natron, die von der Größe her für eine Großfamilie ausgereicht hätte. Am Ende stellte ich die »Spezialität« der Pärnänens auf den Tisch, die ich aus ihrem Lager gemopst hatte: Ein kleines Tütchen Chilis, die so winzig waren wie der Nagel des kleinen Fingers.


      »Jaaa«, sagte Hele bedächtig und streichelte über die Oberfläche einer winzig kleinen Chili. Auch sie schien zu wissen: Je kleiner die Schote war, desto tödlicher brannte sie. Dann sagte sie: »Der Räubertag scheint sich ja langsam aufzuhellen.« Und lächelte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      in dem Schnecken-Quiches


      gegessen werden


      Der Backen-Teil beim Quiche und Ringkampf begann mit der Kontrolle der Zutaten. Die Hurmala-Vertreterin war jedoch die Einzige, von der ein riesengroßes Paket Kaugummis beschlagnahmt wurde. Berta hatte offensichtlich vorgehabt, sie in den Teig einzubacken.


      »Die dürfen nicht geschluckt werden«, sagte der Kontrolleur und stellte die Kaugummis ins Regal.


      »Aber es ist ein Lebensmittel!«, versuchte Berta noch zu feilschen und schlug mit ihrer Faust auf den Tisch. »Das bekommt man auch im Lebensmittelgeschäft. Also ist das dann auch ein Lebensmittel!«


      »Na, also wirklich. Man darf auch keine Zeitungen oder Lose einbacken, und die bekommt man auch im Geschäft«, witzelte Julia Järnström von den Stiletten in der Reihe, die sich hinter der Hurmala-Vertreterin gebildet hatte. Der Spruch sorgte bei den Schiedsrichtern für herzhaftes Gelächter.


      »Das wirst du noch bitter bereuen«, zischte Berta Julia zu und drehte sich dann mit einem strahlenden Lächeln wieder zu den Schiedsrichtern um. Sie hatte nicht vor, sofort aufzugeben!


      Ich schreckte regelrecht zusammen, als ich Hele zu ihrem Tisch begleitete und sah, dass Berta bereits am schattigsten Platz stand. Gerade eben hatte ich noch miterlebt, wie streitsüchtig sie war. Wie um alles in der Welt kam sie so schnell hierher?


      »Die Zwillinge …«, knurrte Hele. »Die einzigen unter den ganzen Räubergestalten. So wie es ausschaut, nehmen die alles mit, was sie kriegen können. Beide sind unangenehme Zeitgenossen, und eine wäre schon mehr als genug! Deswegen werden sie auch als die Giftzwillinge bezeichnet. Wenn man mit denen nur einen Moment verbringt, ist das so, als wäre man von einer Kreuzotter gebissen worden!«


      »Welche von beiden ist das?«, fragte ich und wies nur mit meinem Blick auf die Frau mit den zu Zöpfen geflochtenen Kräusellocken und der imposanten Hakennase der Hurmalas.


      »Das ist Berta, die ist besser im Ringkampf«, flüsterte Hele zurück. »Das bei der Kontrolle war Martha, die ist die Bessere in Wortgefechten.«


      Dann erklärte sie mir noch, was Martha von Berta unterschied: Martha hatte hinter einem Ohr eine münzgroße, kahle Stelle. Als beide jünger waren, hatte Berta ihrer Schwester ein Büschel Haare ausgerissen, und zum Schrecken der Mädchen waren sie niemals mehr nachgewachsen. Aber wenn man zwei Zöpfe flocht und diese dann kunstvoll um den Kopf legte, so wie jetzt, bemerkte man die kahle Stelle kaum. Die Frauen glichen einander wie ein Ei dem anderen, und der Betrug war perfekt.


      »Wenn du mal einen wirklich wütenden Hurmala sehen willst, frag nach, warum Marthas Name nicht Arta ist, wenn die andere von den Zwillingen doch Berta heißt? Mama Hurmala hatte scheinbar nicht allzu viel Fantasie«, gackerte Hele los.


      Kurz bevor das Backen anfing, stellte sie mir noch die ihrer Meinung nach gefährlichste neue Gegnerin vor: Seita-Mysteria Anteroinen von den Unheilvollen vom Fjäll. »Kurz, aber richtig geschickt«, sagte Hele über Seita. »Beim Backen so lala – wie ich auch –, aber im Ringen sehr flink und schwer zu erwischen, weil sie so kurz ist, dass sie gut unten durch wegschlüpfen kann. Die Unheilvollen waren letztes Jahr nicht beim Sommerfest. Der Sippe hat’s früher gereicht, in Lappland Raubzüge zu machen, und dabei ging’s denen auch richtig gut, weil ihnen lange Zeit kein anderer das Gebiet streitig gemacht hat – wegen der unbekannten Straßen. Deswegen hatten die Unheilvollen damals den Ruhm und die Ehre der Spiele überhaupt nicht nötig. Bestimmt sind sie jetzt gekommen, weil’s da oben immer enger geworden ist, denn die Stopper aus Savo versuchen in ihr Gebiet im Norden einzudringen und zwar über die neuen Fernverkehrsstraßen.«


      Dann begann endlich das vierstündige Backen. Von den Schiedsrichtern abgesehen, gab es nur ein kleines Publikum, das sich das Ereignis anschaute. Der Krawall bei den Räuberbergs hatte den Leuten die Kräfte geraubt. Viele gingen früh ins Bett, damit sie es schafften, ihre jeweiligen Teilnehmer beim morgigen Ringkampf anzufeuern. Berta Hurmalas Kaugummis waren bei der Kontrollstation geblieben, und nun machte sie einen Blutpfannkuchen-Teig, für dessen Füllung sie Fleisch brutzelte. Dieses war von außen verbrannt, aber von innen roh und zäh und für den Magen einfach unerträglich. Julia Järnström hatte das Rezept für den erfolgreichen Kebab-Roggenteig der Alten Hanna abgelehnt und machte stattdessen eine Fisch-Quiche, in der zwei Stückchen Fisch und mehrere Hände voll mit möglichst langen und fiesen Rückengräten waren. Wie um Himmels willen sollte man diese Gräten-Quiche essen, ohne daran zu ersticken?


      Päivikki Partanen von den Auto-Stoppern aus Savo war dabei, Hackfleisch anzubraten und trällerte dabei ein Lied. Als ich in deren Lager gewesen war, hatte ich fälschlicherweise gedacht, dass sie zur Quiche-Verwandtschaft der berühmten Pärnänens gehörte. Wenn man den Gerüchten glaubte, war sie am Anfangsteil des Wettkampfes interessierter als am Schlussteil. Seita-Mysteria von den Unheilvollen vom Fjäll hatte den hintersten Tisch bekommen, sodass ich nicht sehen konnte, was ihre Geheimzutaten waren.


      Ich überlegte, welcher Sippe ich mit meinem Raubzug wohl die Backpläne zerstört hatte. Mia Levander rührte ihren Teig völlig gelassen, ebenso A-Ka, die versuchte, möglichst nicht in Heles Richtung zu schauen. Tuija Pärnänen unterhielt hingegen ihr kleines Publikum und tat, als wäre sie der Starkoch in einer Kochsendung.


      Hele ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie backte eine Roggen-Graham-Quiche nach Hildas Rezept und mischte in die Füllung mit Natron gewürzte Bohnen, Geschnetzeltes und eine ganze Handvoll klitzekleine Chilischoten. Sie ließ sich viel Zeit, um diese zu zermahlen, und indem sie sich regelmäßig umschaute, passte sie auf, dass die anderen mit ihrer eigenen Arbeit beschäftigt waren und keine Zeit hatten, darauf zu achten, was sie da so trieb.


      Schließlich waren die Quiches fertig, und man stellte sie zur Bewertung auf den Tisch des Schiedsrichters. Die Stücke zum Probieren würde man erst morgen vor dem Essen schneiden, sodass es für alle über Nacht noch ein Geheimnis blieb, was genau in den Füllungen war. Heles Quiche würde, was das Aussehen betraf, einen Platz irgendwo im Mittelfeld belegen. Das, was eine Teigschleife hatte werden sollen und eher lieblos hingeklatscht aussah, war im Ofen angebrannt – das gab Punkteabzug.


      Gegen Abend besuchte ich Kalle und Piet im Igluzelt. Sie mussten wegen des BeWe-Halbfinales früh aufstehen, weshalb sie in dieser Nacht beieinander schlafen sollten. Der Wilde Karlo hatte angeboten, seinen Sohn beim Wettkampf anzufeuern, was dieser aber edelmütig abgelehnt hatte. »Es ist besser, wenn du bei Hilda bleibst, um sie zu beschützen«, hatte er ausweichend gesagt. Diese konzentrierte sich schließlich darauf, Hele für den Ringkampfteil des Q & R-Wettkampfes vorzubereiten und würde später inmitten einer riesengroßen Rauferei stehen. Zähneknirschend akzeptierte der Räuberhauptmann den Vorschlag seines Sohnes, wirkte aber dennoch erleichtert. Ich wusste, dass diese Aufteilung auch mich betraf: Gold-Piet würde zwischen BeWe und SCHWINDELn hin und her flitzen und versuchen, uns beide zu unterstützen, aber einen Teil der Zeit wäre ich beim SCHWINDELn auf mich allein gestellt.


      Im Schutz des Zeltes überreichte ich Gold-Piet die Schachtel mit seinem Modell: »Hier ist ein bisschen was von der Kriegsbeute!«, sagte ich lächelnd.


      Gold-Piet dankte mir mit vor Rührung erstickter Stimme und umarmte die Schachtel, als wäre sie ein Mensch. Er verschwand nach draußen, um zu überprüfen, ob das Modell unbeschädigt war. Kalle war still und überhaupt nicht er selbst, obwohl er beim BeWe-Vorentscheidungskampf sogar in Führung lag. Indem ich begann, die Q & R-Vorentscheidungskämpfe zu beurteilen, versuchte ich ihn abzulenken.


      Die Paare waren am Ende des Abends ausgelost worden. A-Ka Mikkonen hatte einen Freifahrtschein für das Halbfinale bekommen: Päivikki Partanen würde man mit einem Fingerhaken schultern können. Das nächste Paar, Mia Levander und die neue Ringerin der Stilette, Julia Järnström, waren ein aufregenderes Match. Mia war eine lange Ringerin, die aufgrund ihrer Größe schwer zu packen war, aber um Julia rankten Gerüchte, wie intensiv die Alte Hanna sie trainiert hatte. Was das dritte Paar betraf, hatte ich schlimme Vorahnungen: Berta Hurmala gegen Seita-Mysteria Anteroinen. Das war ein Kampf, von dem ich hoffte, dass Mysteria als Gewinnerin hervorgehen würde.


      Die Giftzwillinge bereiteten mir große Sorgen, und ich hätte sie weder als Gegner für mich noch für einen anderen gewünscht. Indem ich über die anderen Wettkampfteilnehmerinnen schwatzte, versuchte ich Kalles Aufmerksamkeit weg vom Wesentlichen zu lenken: Heles Los war einfach nur schrecklich gewesen. Bereits in der Anfangsrunde müsste sie gegen ihre alte Feindin Tuija Pärnänen antreten. Es war klar wie Kloßbrühe, dass der Rand des Rings voller herumgrölender P-Westen sein würde.


      Hele tat die ganze Nacht kein Auge zu. Unser gemeinsamer Schlafplatz war im Vorzelt. Das Geschnarche vom Wilden Karlo dröhnte aus dem Bus heraus, aber daran hatte ich mich schon gewöhnt. Stattdessen wachte ich immer wieder auf, sobald der Wind den Zeltstoff neben dem Ausgang bewegte. Jedes Mal, wenn ich meine Augen öffnete, sah ich vor dem Fenster die schlaflose Hele stehen, die in den Himmel starrte. »Schlaf nur«, sagte sie zu mir, als sie sah, dass ich schon dabei war aufzustehen. »Vergiss nicht, dass auch du morgen einen Wettkampf hast!«


      Obwohl es im Morgengrauen noch geregnet hatte, wurde es mit der aufgehenden Sonne rasch heiß und schwül.


      »Tropische Verhältnisse – gut, gut », murmelte Hele. »Das gibt einen kleinen Klima-Vorteil, zumindest in Bezug auf Seita.«


      »Und was ist mit der Pärnänen?«, jammerte ich. »Die musst du doch auch besiegen!«


      »Ja, die scheint dazwischen zu sein«, gähnte Hele. Ihre nächtliche Unruhe war weg, und sie wirkte fast gleichgültig. Sie drehte ihr Glas hin und her, sodass die Flüssigkeit darin zu kreisen begann, dann erst nahm sie einen Schluck. Je weniger Flüssigkeit übrig war, desto mehr weiteten sich ihre Nasenlöcher. Das, so hatte ich beim SCHWINDELn gelernt, war ein klitzekleines Anzeichen dafür, dass sie irgendetwas nicht mochte. Zitronenlimo war das also schon mal nicht!


      »Was ist in dem Glas?«, fragte ich, während ich eine Wasserflasche und mein Notizheft in meinen Rucksack packte. Erst dadurch wurde mir richtig bewusst, dass ich bis zum späten Abend mehr oder weniger alleine klarkommen musste.


      »Säurehemmer! Eine Soforthilfe für alle möglichen Beschwerden, damit übersteht man die Halbzeit viel leichter«, antwortete Hele.


      »Zur besseren Verdauung?« Ich war verwundert.


      »Ach was«, grinste sie. »Das ist eine Arznei zur Vorbeugung. Das ist der ganze Sinn der Sache.«


      Ich kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie irgendeine teuflische Überraschung vorbereitete.


      »Gestreift oder elegantes Schwarz?«, rief der Wilde Karlo und kam aus der Bustür in unser Zelt ohne sein Hemd anzuhaben. »Das ist eine außergewöhnliche Situation – ZWEI Hemden ohne Senf-Flecken!«


      »Schwarz!«, Hele und ich antworteten wie aus einem Mund. Wir wussten, dass die breiten Querstreifen die stattliche Vorderseite des Räuberhauptmannes nur noch mehr betonten. Dann verabschiedete sich Hele und ging los, um sich vor dem Wettkampf noch aufzuwärmen.


      »Schwarz ist natürlich stilvoll.« Der Wilde Karlo zog sich das Hemd über und bat Hilda, den Spiegel zu halten. »Klassisch, aber irgendwie ausdruckslos, im Stil von Durchschnittsmännern wie Paul Newman und Jacques Cousteau. Der Repräsentant der Nation kann das besser!«


      »Wovon spricht er?«, fragte Hilda und begann, leise zu lachen. »Jetzt ist ihm die Hitze endgültig zu Kopfe gestiegen!«


      »Er denkt, dass er schon der neue Räuberherrscher ist«, flüsterte ich. »Oder zumindest stellt er sich das ganz fest vor.«


      »Außerdem …« Der Wilde Karlo hob seinen Zeigefinger wie Kaiser Nero und warf das schwarze Hemd zur Seite. »Außerdem tritt meine Tochter Helmina in Streifen auf. Sie trägt den alten Kampfanzug ihrer Mutter und zittert dabei vor Stolz!«


      Augenblicklich war es um Hildas und meine Selbstbeherrschung geschehen, und wir fanden uns lachend auf dem Boden wieder. »Zittert?«, kicherte ich und bekam keine Luft mehr.


      »Ja-aa, sie zittert!«, wiederholte der Räuberhauptmann hartnäckig. »Wenn sie etwas Gestreiftes trägt, trage auch ich etwas Gestreiftes. Mein Töchterchen …« Seine Stimme wurde dunkler vor Vaterstolz, »… ist von den Räubern die räuberischste. Das Lakritz unter den Süßigkeiten. Die Grace Kelly der Räuberinnen!« Er fing an, sich das gestreifte Hemd überzuziehen, das ihn zumindest von der Masse abheben würde.


      »Helmina?«, wurde mir da plötzlich klar. »Also, das ist doch nicht euer Ernst? Hele Räuberberg heißt in Wirklichkeit HELMINA?«


      »Nee, Blödsinn …«, murmelte Hilda, schaute mir dabei aber nicht in die Augen.


      Durch die Fähigkeiten, die ich beim SCHWINDELn trainiert hatte, war ich mir aber sicher, dass sie nicht die ganze Wahrheit erzählte oder schlicht und ergreifend log.


      Das Quiche-Essen hatte ein großes Publikum angelockt. Jeder der Teilnehmerinnen hatte vor sich sieben Stücke Quiche liegen, sein eigenes musste man natürlich nicht essen. Die Stücke waren kleiner als im Vorentscheidungskampf des letzten Jahres, denn die Größe war abhängig von der Teilnehmerzahl. Zudem wurde auch für die Schiedsrichter je ein kleines Stückchen reserviert. Seit dieser neuen Regelung waren Ziegelsteinbrocken, Haarkämme, Zahnstocher, Stricknadeln und Glassplitter in den Quiches deutlich weniger geworden. Ich sah, wie Hele ihre Portionen auf dem Tablett in der Reihenfolge anordnete, in der sie sie essen wollte. Sie schien sich in ihrer eigenen Welt zu befinden, in der sie niemand stören konnte.


      Zu den ekligeren Stücken gehörte unbestreitbar Seita-Mysteria Anteroinens Malzbrei-Schnecken-Quiche. Bei dem bloßen Gedanken daran lief mir ein Schauer über den Rücken. A-Kas versalzene Quiche und Heles Super-Überraschungs-Quiche waren ebenfalls harte Brocken. Heles Quiche unterschied sich von den anderen, denn man merkte nicht sofort, dass sie total widerlich war. Ihre Bohnen-Fleisch-Quiche schmeckte beim ersten Bissen sogar noch ganz gut. Laut Hele und Hilda waren sowohl das Natron als auch die Chilis die hinterhältigen Zutaten. Die Grausamkeit der Chilis begriff man erst, wenn man das Stück schon fast heruntergeschluckt hatte, während das Natron und die Bohnen erst später im Bauch zu rumoren anfangen würden.


      Die arme Päivikki Partanen hatte nur eine ganz harmlose Quiche hingekriegt. Ihre geplante scheußliche, feurige Hühnchen-Curry-Zimt-Quiche schmeckte lediglich nach einer verfeinerten, scharfen Version und überhaupt nicht scheußlich. Ich bemerkte, wie Hele lächelte und sich sogar über ihre Lippen leckte, als sie mit drei Riesenbissen die Quiche der Auto-Stopperin herunterschlang. Päivikki selbst bekam zweimal zwei Punkte Abzug dafür, dass sie bei Julia Järnströms Fischgräten-Quiche und wegen der Chilis in Heles Quiche ganz schlimm zu husten angefangen hatte. Auch Mia Levander hätte beinahe Punkte verloren, als sie beim ersten Stück versehentlich eine von Seita Anteroinens Schnecken durchbiss und vor Entsetzen kreischte – und zwar genau eine Minute lang, so wie es die Regeln erlaubten, ohne dass man Punktabzug bekam. Als die Minute abgelaufen war, kniff sie ihre Augen zusammen und schluckte mit einer unbegreiflichen Willenskraft den Rest hinunter.


      Das Quiche-Essen wurde ehrenvoll beendet. Die Räuber tobten und jubelten und warteten ungeduldig auf den Beginn der Ringkämpfe. Am Ende traten die ersten beiden Paare in Ring eins und zwei. Hele schüttelte voller Erwartung ihre Hände aus. In Ring zwei bereitete sich Seita auf den Kampf vor und nahm einen Schluck aus ihrer Flasche. Sie würgte und spuckte dann das Wasser aus. »Warm …«, sagte sie. Dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck und wurde ganz besorgt. »Waschmittel!!«


      Es begann ein riesengroßer Lärm. Seita verlangte eine Untersuchung. In Hilda kam Bewegung, und sie rannte zum Rand des ersten Rings, um Heles Wasserflasche zu untersuchen. Sie hob ihre Hand und gab damit das Zeichen, dass auch in der Flasche ihrer Tochter Waschpulver war. A-Ka Mikkonen, Mia Levander und Päivikki Partanen fingen ebenfalls an, ihre Trinkflaschen zu kontrollieren.


      Während Julia Järnström hinter ihrer Spiegelbrille völlig gleichgültig wirkte, lächelten Tuija Pärnänen und Berta Hurmala hinterhältig. Sie schienen das Durcheinander regelrecht zu genießen. Der Mattenrichter von Ring zwei sammelte Seitas und Heles Flaschen ein und ging zum Schiedsrichter von Ring eins, um sich dort gemeinsam mit dem Oberkampfrichter zu beratschlagen.


      Der Lärm wuchs. Der Wilde Karlo buhte und alle Unheilvollen schlossen sich ihm an. Hele sah wütend aus, aber glücklicherweise nicht erschrocken. Ich malte mir aus, was wohl passiert wäre, wenn Seita oder Hele erst zwischen den Kämpfen aus ihren Flaschen getrunken hätten, wenn sich das Pulver schon in dem warmen Wasser aufgelöst hätte.


      »Sabotage!«, brüllte der Wilde Karlo so laut, wie es seine Stimmbänder zuließen. Auch ich buhte und das aus tiefstem Herzen.


      Jemand tippte mir auf den Rücken. »Jetzt ist zwar der denkbar schlechteste Moment der Welt dafür, aber wir sollten mal schnell losgehen, um uns anzumelden«, sagte Gold-Piet und wackelte entschuldigend mit dem Kopf. »So weit hab ich meine Ohren offengehalten für den Klatsch und Tratsch der anderen, dass ich weiß: Wenn die uns dazu bringen könnten, die SCHWINDEL-Anmeldung auch noch zu verpassen, würde denen das richtig gut in den Kram passen!«


      Er trug die Kühltasche, die Hilda mit Proviant vollgepackt hatte, und sah startklar aus. Ich nickte. Weil der Ringkampf-Beginn verschoben wurde, hatten wir Zeit, um uns von Hele und Hilda zu verabschieden und bekamen noch die Blitz-Kontrolle der Stoffe mit, die in den Flaschen gewesen waren. Zu den Kontrolleuren gehörten unter anderem Lukas und Johannes von Motor-Horror. Einige von den Stiletten, die zur Verstärkung herbeigeeilt waren, begannen nach Waschmittel in den Taschen der Teilnehmer und des Publikums zu suchen. Man wollte sofort den Schuldigen finden, aber ich bezweifelte, dass, falls jemand gefasst werden sollte, seine ganze Räubersippe von den Spielen ausgeschlossen werden würde.


      »Viel Glück auf deiner Reise, Kleines«, flüsterte Hilda mir ins Ohr. Ihr war anzusehen, dass sie sich eigentlich überhaupt nicht von mir trennen wollte, aber die Situation beim Q & R-Wettkampfplatz war viel zu heikel, als dass sie ihre Tochter jetzt hätte alleinlassen können. Hilda wirkte besorgt, denn ich würde das erste Mal in meinem Leben an einer Sommerfest-Disziplin teilnehmen und müsste das ganz ohne die Unterstützung der Räuberfamilie schaffen.


      »Denk daran, sie in Staunen zu versetzen«, grinste sie dann aber. »Für so ein brav aussehendes Mädchen lügst du einfach unverschämt gut.« Sie gab mir einen sanften Glückstritt in den Allerwertesten.


      Das brachte mich dann zu meiner nächsten Erkenntnis: Sehr bald schon war ich mit Kämpfen an der Reihe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      in dem wir um unser Leben


      SCHWINDELn


      Auf dem SCHWINDEL-Wettkampfplatz wurden Gold-Piet und ich sofort umringt.


      »Na, sieh einer mal an, kommt da nicht Vilja-Heulsuse Vainisto?!« Das war die Alte Hanna mit ihrer Sippe. Sie sahen bösartig aus und schienen auf uns gewartet zu haben. Zum Glück hatte ich zu meinem Schutz wenigstens Gold-Piet dabei, an dessen schmächtigen Körper ich mich hilfesuchend drängte.


      »Wir hatten das ganze Jahr Zeit, herauszubekommen, was für ein Mädchen du bist!«, schrie die Kommandantin. Eine Gruppe von zehn Räubern umzingelte uns wie eine Mauer, und ich begriff, dass sie alle Fliegende Stilette waren. Nach Art der Pärnänens benutzten auch sie mittlerweile Gruppen-Symbole. Jetzt, da der neue Räuberherrscher gesucht wurde, war es besonders wichtig, sich zu seinen eigenen Farben zu bekennen.


      »Was hält dein Vater eigentlich davon, dass du schon wieder hier bist?«, fragte die Alte Hanna und lachte gehässig.


      All meine Kräfte schwanden. Hatte etwa irgendjemand von denen meinen Vater angerufen? Oder noch schlimmer: Hatte sich mein Vater wieder aufgemacht, um mich zu suchen und war dabei in die Fänge der Räuber gelangt? Ich war verzweifelt. So fühlte es sich also an, ohne die Räuberfamilie unterwegs zu sein! Die Anwesenheit der Räuberbergs war immer irgendwie beruhigend gewesen. Wenn ich mit ihnen zusammen war, hatte ich das Gefühl, wir könnten alles schaffen.


      »Es lohnt sich gar nicht hinzuhören, das ist nur leeres Geschwätz«, tröstete mich Gold-Piet und bahnte sich mit mir einen Weg durch die Räubergruppe. »Die versuchen, aus dir den Angsthasen rauszulocken, aber wir werden nur wütend durch so was!«


      Am SCHWINDEL-Schiedsrichtertisch stellte sich heraus, dass die Uhr der Veranstalter einige Minuten vorging, wir hatten es gerade noch rechtzeitig geschafft! Wären wir stehengeblieben, um auf die Beleidigungen zu antworten, hätten wir uns auch bei diesem Wettkampf verspätet. Das war natürlich der Plan der Fliegenden Stilette gewesen. Irgendjemand schrie »BUUUH«, als die Bekanntgabe ertönte, dass die Anmeldezeit fürs SCHWINDELn nun beendet sei, und die Namen der Teilnehmer laut vorgelesen wurden – mein Name als Letzter.


      Wegen der großen Teilnehmerzahl wurde im Vorentscheidungskampf die Schnellversion der Disziplin durchgeführt. Immer zwei Teilnehmer traten gegeneinander an, die jeweils einen Satz sagten, von dem der Gegner erraten musste, ob er die Wahrheit sagte oder log. Bei der Lüge schrie man: »SCHWINDEL, Schwindel-Meister!« Hatte der Kontrahent falsch geraten, bekam man einen Punkt, und hatte man selbst richtig geraten, bekam man auch einen Punkt. Lag der Gegner zwei Punkte zurück, schied er aus. Der Wettkampf wurde sofort mit einem neuen Widersacher fortgeführt, dabei wurden die Punkte wieder auf Null zurückgesetzt. Die Wettkämpfe wurden durch eine Jury bewertet, welche die Sätze schon vorher kannte.


      Als Erstes trat ich gegen Mia Levanders kleinen Bruder Mika an. Er war ein ziemlich blasser, dunkelhaariger Mann und sah aus, als wäre er geradewegs einem Rittercomic entsprungen. Glücklicherweise blinzelte er jedes Mal mit den Augen, wenn er log. Ich besiegte ihn problemlos mit 2:0. Ebenso lief es mit Temme, einem älteren Mann aus der Sippe der Unheilvollen vom Fjäll. Er versuchte zu bluffen, indem er seinen Gegner mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, allerdings fingen beim Lügen seine Handrücken an zu schwitzen, und unbewusst kratzte er sich dann an den Händen. Meine Behauptung war, dass es Seita-Mysteria letztes Jahr nicht ins Q & R-Finale geschafft hätte. Temme wusste, dass ich beim Finale dabei gewesen war, und obwohl es für ihn eine große Versuchung war, auf die Fähigkeiten seiner eigenen Gruppe zu vertrauen und zu sagen, dass ich log, sagte er, dass es stimmte und verlor damit 2:0. Seine Flüche hatten es in sich, aber danach schüttelte er wie ein fairer Verlierer meine Hand. Hatte ich vielleicht doch eine Chance, das Ganze zu gewinnen?


      Zum Schluss stand fest, wer im Halbfinale gegen wen kämpfen würde, und so verfolgte ich die Ansage meiner zukünftigen Kontrahenten ganz genau. Als erstes wurde die Alte Hanna von den Fliegenden Stiletten vorgestellt. Ihre für sie typischen offen ausgesprochenen Drohungen, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten, hatten schon bei ihrer Ankunft auf dem Wettkampfplatz Eindruck gemacht. Beim Vorentscheidungskampf hatte ich mitverfolgen können, wie sie Männer mit Pokerface und selbstbewusste Frauen buchstäblich aus dem Weg fegte. Die Stilette waren eine große Sippe, in der zahlreiche machthungrige Möchtegern-Räuber auf einen Offiziersplatz warteten. Um so eine Gruppe anzuführen, war es mit Sicherheit notwendig, eine gute Lügnerin zu sein und ein Gesicht wie aus Stein zu haben!


      Auch mein anderer Halbfinalgegner war ein alter Bekannter: Es war der neue Zehner der Pärnänens, ein mürrisch aussehender Mann in den Vierzigern, der am liebsten unter seiner P-Weste kein Hemd trug, auch wenn die Gegend um seinen Bauch herum schon zu verraten begann, dass er das angenehme Leben schätzte. Während des Wettkampfes trug er ein weiteres Symbol der Pärnänens: ein flammengemustertes Kopftuch. Sein Name war Contra-Conny, womit man ihn aber niemals direkt ansprechen durfte, sofern man nicht in Lebensgefahr geraten wollte. Wie es der Name bereits verriet, war der Mann einer von der Sorte, der immer und wegen allem Streit suchte und auch nicht einmal dann nachgab, wenn er ganz genau wusste, dass er im Unrecht war. Man durfte ihn allerdings Conny rufen – er selbst schien jedoch nicht zu wissen, woher sein Spitzname ›Contra‹ kam – Gott sei Dank!


      Mein dritter Halbfinalgegner war eine interessante, neue Bekanntschaft: Es war Markus von Motor-Horror vom Schärenmeer. Ich war bislang noch nicht gegen ihn angetreten und kam ins Halbfinale, ohne auch nur ansatzweise zu wissen, wie seine Wettkampfstrategie aussah. Er unterschied sich schon von Weitem von den anderen Räubern, was seinem lila Hemd zu verdanken war. Die Räuber kleideten sich normalerweise in Tarnfarben, um sich auf ihren Raubzügen besser der Umgebung anpassen zu können, und so bestand die typische Räuberuniform aus schwarzen, grauen und dunkelgrünen Klamotten. Eine Ausnahme war natürlich der rot-gelb-schwarze, flammengemusterte Wettkampfanzug der Pärnänens, was sie wie bunte Pfauen unter Krähen aussehen ließ. Daran erkannte selbst ich, dass sie zwar eine große Klappe hatten, aber wenig dahinter steckte.


      Bei den Motor-Horrorianern sah die Sache allerdings ganz anders aus. Diese Räubergruppe machte zwar einen harmlosen Eindruck, aber in Wirklichkeit waren sie geschickt und gefährlich. Und so täuschte auch das Aussehen von Markus gewaltig. Markus war ein junger Mann, der voller Geheimnisse steckte. In den Pausen zog er sich meist in irgendeine ruhige Ecke zurück und flüsterte in sein Handy. Seine Körpersprache war darauf trainiert, locker zu wirken, sein Blick war wie der von A-Ka – gelassen und direkt –, und als wir vor dem Zelt auf den Beginn des Kampfes warteten und frische Luft schnappten, sah ich, wie er mit einem anderen Motor-Horrorianer, der zu den Veranstaltern der Disziplin gehörte, Dart-Pfeile warf. Er hatte eine Wurfhand, die Hele Konkurrenz machen könnte!


      Meine vierte Gegnerin war Paula Partanen von den Auto-Stoppern aus Savo. Die Ehefrau des Chefs Heikki-Teufelsauge hatte ihre Tochter Päivikki verhöhnt, weil diese so schlecht bei Q & R abgeschnitten hatte. Man sah ihr an, dass sie es gewohnt war, Kommandos zu erteilen – während der ganzen Ansage fegte ihr Blick über das Publikum hinweg wie ein Scheinwerfer im Gefängnis. Ihre sichelförmige, schon etwas angegraute Prinz-Eisenherz-Frisur schwang um ihr Gesicht, als sie die gegnerischen Reihen betrachtete. Während ich sie so beobachtete, kam mir ein Geier in den Sinn, der sich gerade auf seine Beute gesetzt hatte. Um ehrlich zu sein, war ich nicht besonders scharf darauf, gegen sie anzutreten!


      Die fünfte Gegnerin hatte ich schon gesehen, als sie sich bei Q & R als ihre Schwester ausgegeben hatte. Es war der zweite Giftzwilling: Martha Hurmala. Dank Heles Beschreibung entdeckte ich hinter ihrem Ohr die mit Zöpfen nur notdürftig bedeckte kahle Stelle. Martha grinste, als sie mich sah, machte mit der Hand eine Geste, als würde sie jemandem den Hals abschneiden und zeigte dann auf mich.


      Sie schien nicht gerade froh darüber zu sein, gegen ein kleines Mädchen antreten zu müssen. Zum ersten Mal dachte ich darüber nach, was wohl passieren würde, wenn ich in dem Wettkampf siegen würde. Wäre ich dann in Gefahr?


      Ich wurde als Letzte vorgestellt und konnte förmlich spüren, wie mich die bösen Blicke der Räuber durchkitzelten. Es hatte schon die Runde gemacht, dass um mich herum anders als sonst keine schützende Räuberberg-Familie war. Das Wettkampfzelt schien voller Pärnänens zu sein, die sich über mich lustig machten. Neben ihnen waren gefährlich dreinblickende Hurmalas und Auto-Stopper aus Savo, deren Haut von Wind und Sonne auf den einsamen Landstraßen gegerbt worden war. In diesem Moment fehlten mir die Räuberbergs ganz besonders, vor allem Hele. Rückschläge schienen sie sogar noch mehr anzustacheln. Wenn sie jemand anstarrte, beantwortete sie dies, indem sie mit ihrem Dolchblick zurückstarrte, bis der Glotzer unter ihrem Blick tot zusammenbrach.


      Ich muss etwas gestehen: Ich würde die Situation beschönigen, wenn ich nicht zugeben würde, dass ich ziemlich ausgebuht wurde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      in dem der


      gegnerische Halbfinalist


      Vilja auf die Pelle rückt


      Im Halbfinale entschied sich, welche drei Teilnehmer ins Finale kommen würden. Man brauchte zwei Halbfinal-Siege, nach denen man entweder eine Pause machen oder dableiben konnte, um sich die weiteren Wettkämpfe anzusehen. Mir war bewusst, dass die anderen Räuber sich untereinander kannten.


      Markus und ich kamen in die Spiele als Neulinge, was sowohl ein Nachteil als auch ein unschätzbarer Vorteil sein konnte. Keiner kannte unsere Körpersprache, wenn wir logen. Man konnte uns nicht durchschauen, aber genauso wenig konnten wir die anderen durchschauen! Hoffentlich hatte es Hele geschafft, mich in der kurzen Zeit gut genug zu trainieren.


      Die Runden der Vorentscheidung waren so schnell wieder vorbei gewesen, dass man keine Zeit für große Analysen hatte. Um weiterzukommen, brauchte ich also eine schnelle Auffassungsgabe und einen guten Instinkt.


      Per Losverfahren wurde entschieden, dass ich als Erstes gegen Paula Partanen von den Auto-Stoppern aus Savo kämpfen musste. Vorteil: Ich hatte noch keine schlechten Erfahrungen mit ihr gemacht und konnte mich somit nicht vor ihr fürchten. Nachteil: Ich wusste nichts über sie, außer dass sie einen Adlerblick hatte. Nachdem ich ein Weilchen nachgedacht und mir meine Sätze genau zurechtgelegt hatte, sagte ich sie der Jury. Es wurde eine Münze geworfen und Paula gewann – sie durfte also entscheiden, wer anfangen sollte und entschied sich für sich selbst. Aus ihrer Gestik sah man, wie wenig sie von mir als Gegnerin hielt, sie lachte leise und stellte sich schnaufend in die Startposition. Die Räuberin kniff die Augen zusammen, während sie mich anschaute, so als hätte sie keine Lust, mich vernünftig anzugucken oder als würde ich irgendeinen Steuerzahler-Gestank absondern. Ein Gedanke schlich sich in meinen Kopf, noch bevor ich es schaffte, ihn aufzuhalten: Wenn ich doch nur die Chance bekommen würde, diese dämlich-eingebildete Räuberin im Finale durchzukitzeln!


      Das waren die drei Sätze von Paula Partanen:


      1) Die Stopper aus Savo sind eine erfolgreiche Bande. Ihr Herrschaftsgebiet hat sich auf der Straße 27 hundert Kilometer von Iisalmi in Richtung Haapajärvi und Ylivieska vergrößert.


      2) Das Programm des diesjährigen Sommerfestes befolgt nicht die Regeln.


      3) Meine Tochter hat ein Examen in einem bedeutenden Fachgebiet absolviert.


      Sie schien mit sich selbst sehr zufrieden zu sein und schmunzelte geradezu. Die Sätze entsprachen völlig den Regeln der Disziplin: Sie hatten etwas mit dem Räuberleben zu tun, es war einfach, ihre Richtigkeit zu beweisen, und sie beinhalteten auf jeden Fall ein großes Risiko. Mir kam in den Sinn, ob sie vielleicht schon zu gefährlich waren, denn ich hatte bemerkt, dass bei den ersten beiden Sätzen ein Raunen durch das Publikum ging. Nummer zwei schien die Wettkampfordnung zu kritisieren. Über das Sommerfest zu reden, wenn es gerade stattfand, war eigentlich tabu. Über so was konnte man bei der Rückreise lästern, wenn man entweder verloren oder gewonnen hatte. Wenn alle Räuber beisammen waren, biss man die Zähne zusammen und tat so, als wäre man mutig.


      Ich begriff, dass Satz eins aber noch risikoreicher war. Über die Herrschaftsgebiete der Räubersippen hatte ich schon von Hele gehört. Davor hatte ich geglaubt, dass jeder dort rauben würde, wo er gerade unterwegs war. Über diese Gebiete zu sprechen war, als streute man Salz in eine offene Wunde. Besonders jetzt, da der Große Pärnänen gestorben war und die Macht wieder ganz neu verteilt werden musste. Oder geklaut werden würde … Über solche gefährlichen Dinge musste man also beim SCHWINDEL-Wettkampf reden?


      Hele hatte gesagt, dass man im Halbfinale seine Vermutungen laut äußern durfte, wenn man das wollte. Dabei konnte man die Reaktion seines Gegners beobachten und sich dann entscheiden, welcher der Lügen-Satz sein könnte. Die große Arroganz von Paula Partanen verdeckte allerdings alle möglichen Lügen-Anzeichen. Sie bürstete ihre Prinz-Eisenherz-Frisur und wirkte mehr wie eine Politikerin als wie die Chefin der Savo-Räuber. Ich stand von meinem Stuhl auf und lief ein bisschen umher, um meine Gedanken zu sortieren. Paula Partanens Arroganz kam nicht wegen unseres Altersunterschieds, also weil sie gegen ein Kind antreten musste. Es sah eher so aus, als protestierte sie gegen meine Anwesenheit und versuchte, allen zu zeigen, wie peinlich es war, gegen mich zu kämpfen. Gleichzeitig spielte sie mit einer gefährlichen Unvorsichtigkeit, weil sie mir nichts zutraute. Sie hielt mich für eine Steuerzahlerin und glaubte scheinbar, dass ich so etwas wie ein Maskottchen der Räuberbergs war, das diese immer dabei hatten.


      »Der erste Satz«, sagte ich laut, »könnte wahr sein, er könnte aber auch Quatsch sein. Schließlich wird ja hier um die Herrschaftsgebiete gekämpft!«


      Paula Partanens Augen wurden größer. Glaubte sie etwa ernsthaft, dass ich so ein Dummchen war, das ich nicht wusste, was ein Herrschaftsgebiet war? Genau die hatte ich mir doch auf den langen Autofahrten mit Hilfe des Autoatlas der Räuberbergs den ganzen letzten Sommer über regelrecht auswendig gelernt. Zorn stieg in mir hoch, aber ich ließ mir nichts anmerken.


      »Viele Räubersippen respektieren nicht mehr die ursprünglichen Herrschaftsgebiete. Die Unheilvollen vom Fjäll haben sich zwischenzeitlich ganz schön nach unten ausgebreitet, die Straße 27 entlang in Richtung Süden, ganz bis zur Straße 77 runter. Damit wird’s an der Küste eng. Von Ylivieska ist es nur noch ein Katzensprung nach Oulu und dann ein weiterer nach Pietarsaari. Man ist also sowohl auf dem alten Terrain der Fliegenden Stilette als auch auf dem neuen Gebiet von Motor-Horror, weil sich auch das viel weiter nach Norden hin ausgebreitet hat, als es ursprünglich sollte. Wem gehört also das Terrain, das sich in der Richtung der Straße 27 befindet? Hat man über dessen Benutzung eine Vereinbarung geschlossen, oder herrscht da eine Gentleman-Räuber-Übereinkunft? Wenn man sein altes Terrain behält und den größten Teil seiner Raubzüge dorthin verlegt, kann man dann zur Abwechslung einfach die finnische Küste entlangspazieren, so wie man gerade Lust hat?«, formulierte ich sorgfältig und konnte mich nicht beherrschen, noch gemein hinzuzufügen: »Ganz toll, die Übernahme des Herrschaftsgebietes einfach so auf dem Sommerfest ganz nebenbei zu erwähnen und sich einzubilden, dass das ohne Schlägerei verlaufen würde!«


      Ich schloss meinen Mund und schaute zu Gold-Piet, der an seinen Fingerknöcheln knabberte, ohne zu merken, was er da tat. Im nächsten Augenblick merkte ich, dass jeder im Zelt mucksmäuschenstill geworden war. Zwei andere Halbfinal-Kämpfe waren sogar unterbrochen worden. Der Grund dafür war, dass Contra-Conny Pärnänen und die Alte Hanna von ihren Stühlen aufgestanden waren, um mich besser zu hören. Markus von Motor-Horror und Martha Hurmala versuchten zunächst noch, ihren Kampf fortzusetzten, aber dann siegte auch ihre Neugier. Am Ende standen sie wie alle anderen einfach nur da und starrten mich an. Besonders Martha war außer sich vor Wut und schien mich dafür verantwortlich zu machen, dass ihr Kampf mittendrin abgebrochen worden war.


      Irgendjemand weiter hinten stampfte dröhnend mit den Füßen und von irgendwoher brüllte jemand »BUUUH«. Was um alles in der Welt hatte ich nur damit zu bezwecken versucht? Das hier war kein Spiel mehr! SCHWINDELn war ein gefährlicher Wettkampf! Dabei konnte man in eine Situation geraten, in der man Dinge ausplauderte, die lebensgefährlich sein konnten.


      Dann brach Paula Partanen in schallendes Gelächter aus. Es klang wie ein echtes, herzhaftes Lachen und machte ihre Gesichtszüge weicher. »Nicht schlecht!«, stellte sie fest. »Du hast es geschafft, auch in den anderen Lagern für Unfrieden zu sorgen. Mit ein bisschen Glück hilft dir das bei deinen Wettkämpfen. Mach ruhig weiter.« Dann war die gute Laune, die sie eben noch gezeigt hatte, plötzlich wieder weg, und ihr Gesicht wurde wieder zu einer Maske aus Stahl. Ich merkte, wie der größte Teil des Räuberpublikums sich immer näher zu unserem Stuhlpaar schob. Diejenigen, die schon vorher gute Plätze ergattert hatten, verteidigten diese nun, was ein Gedrängel im Publikum hervorrief und auch zu einigen kleinen Faustkämpfen führte.


      Die Jurymitglieder gaben den Befehl, dass die zwei anderen Halbfinale-Paare weitermachen sollten.


      »Der dritte Satz …«, fuhr ich fort, bevor mich mein Mut endgültig verließ. Auf den zweiten Satz wollte ich erst ganz zum Schluss eingehen, weil ich Angst hatte, dass die gelegentlichen kleinen Raufereien in einen offenen Krawall ausarten könnten. Dann gab ich meinen Gehirnzellen den Befehl, eine Lösung bezüglich des dritten Satzes zu finden. Was für ein Examen hätte Päivikki Partanen denn bitteschön machen können? Gab es etwa irgendwo in Finnland eine geheime Räuberakademie, in der man Kurse im Lauern und Messerwerfen und Blitz-Überfällen belegen konnte? Wie sollte man denn so was vor der Polizei geheim halten? Und vor allen Dingen: Warum hatte ich den Eindruck, dass die Räuberei eine Kunst war, die man erst in der Praxis erlernte und deren Tricks heimlich weitergegeben wurden, von der Mutter zum Sohn und von dem Vater zur Tochter?


      »Die Prüfung deiner Tochter … », begann ich mich vorsichtig heranzutasten.


      Paula Partanens Augen blitzten auf. Das war die erste Gefühlsregung, die unter dem Panzer der Ausdruckslosigkeit zum Vorschein kam, aber das reichte mir bereits. Nachdem ich die beiden Info-Krümelchen zusammengefügt hatte, tippte ich mutig: »Dieser Satz ist wahr. Das Examen hat deine ältere Tochter absolviert, P. Partanen. Wie hieß sie denn nochmal? Piritta? Pilvi?«


      »Pia …«, murmelte Paula. Sie hätte mir nicht helfen müssen, aber aus irgendeinem Grund tat sie es trotzdem.


      »Pias Prüfung hat allerdings nur in keinster Weise etwas mit der Räuberei zu tun!«, sagte ich hocherfreut. »Sondern mit irgendetwas ganz anderem. Partanens Beeren & Quiche, so hieß es doch, nicht wahr?«, fragte ich, als ich mich an die Aufschrift auf dem Kombi erinnerte.


      Das Publikum buhte, und Paula schien geschockt zu sein. Sie wusste ja nicht, dass ich mir über alles, was ich sah, Notizen machte. »Was es für Prüfungen in diesem Fachgebiet gibt, weiß ich natürlich nicht. Krapfen-Backkunst-Fachprüfung?«, fragte ich. »Eine Zwischenprüfung über die Ernte von kleinen und weichen Erdbeeren? Europäisches Zertifikat über eine Erdbeer-Geschmacksprobe mit verbundenen Augen – also darüber, dass du die einzelnen Erdbeersorten voneinander unterscheiden kannst?«


      Das Buhen des Publikums war zu einem schallenden Gelächter geworden. Jetzt verstand ich erst, dass die gar nicht mich ausbuhten, sondern Paula Partanen, die sich dazu entschieden hatte, die Angelegenheiten ihrer Steuerzahler-Tochter zum Thema beim Sommerfest zu machen. Ihre Oberlippe zuckte und ihre Fingerspitzen rieben aneinander. Sie war wütend und verletzt. Oje, beim SCHWINDELn konnte man wahrhaftig lebenslange Feindschaften schließen!


      »Zweiter Satz: Wir kämpfen im SCHWINDELn und verletzen dabei die Regeln, oder etwa nicht?«, fuhr ich im selben Atemzug fort. Paulas Augen blitzten auf, und sie hob ihr Kinn um einen Millimeter. Sie war sicher, dass ich bei diesem Satz in die Falle tappen würde.


      »Nach wessen Regeln kämpfen wir denn eigentlich?«, fragte ich. »Es stimmt, nach den Regeln des Großen Pärnänens wurde der Wettkampffrieden schon einige Male verletzt. Dann gibt es aber noch andere, ältere Regeln, welche das Standardwerk der finnischen Räuberei bilden.«


      Paula Partanen wurde bleich und ihr Blick, der selbstbewusst auf mir geruht hatte, glasig.


      »Dieser Satz ist eine Lüge«, flüsterte ich und hoffte, dass das lärmende Publikum mich nicht hören konnte. »Er IST eine Lüge, weil wir genau diesen älteren Räuberregeln folgen – Helmeri Kvists Regeln!«


      Im Zelt war es wieder mucksmäuschenstill geworden. Die Menschen schienen da, wo sie gerade standen, festgewachsen zu sein. Alle Streitigkeiten um die besten Plätze hatten aufgehört.


      »Helmeri Kvists Ratgeber: Der kurze und praktische Ratgeber auf dem Weg zur Räuberei, 1884«, fügte ich noch hinzu, als keiner einen Handschlag zu tun schien, um einen Kampf – entweder zu meinem Gunsten oder Ungunsten – anzufangen.


      »Die Lüge ist Satz zwei«, sagte ich und winkte dem Schiedsrichter zu, der aufmerksam das Spiel verfolgte. »SCHWINDEL, Schwindel-Meisterin!«


      »Die Teilnehmerin tippt auf Nummer zwei«, verkündete der Schiedsrichter endlich. »Die Lüge IST Nummer zwei! 1:0 für Vilja-Tuuli Vainisto!«


      Keiner klatschte. Stattdessen stampften die aufgeregten Zuschauer rhythmisch mit den Füßen, um so etwas wie Anerkennung zum Ausdruck zu bringen. Ich hörte aber genauso viele Buhrufe wie Fuß-Gestampfe.


      Als ich nun selbst an der Reihe war, war das ziemlich unbedeutend im Vergleich zu dem dramatischen Auftritt von Paula Partanen. Sie machte einen verwirrten Eindruck, ihr Blick zuckte umher, und sie schien Wahrheit nicht von Lüge unterscheiden zu können.


      1) Die Pläne der Räuberbergs und der Stopper bezüglich der Thronfolge um den Posten des Räuberbosses sind ziemlich gut entwickelt.


      2) Ich bin eine gute Messerwerferin.


      3) Bei diesem Sommerfest gab es bereits mindestens eine Sabotage.


      Fast hätte ich einen Fehler gemacht und Satz zwei zu einem Ich glaube, dass-Weichei-Satz formuliert, vor denen mich Hele gewarnt hatte. Im Nachhinein verfluchte ich es dann aber doch, dass ich es nicht gemacht hatte, denn es hätte Paulas Aufmerksamkeit mit Sicherheit auf den falschen Satz gelenkt. Nummer zwei war aber trotzdem nicht geschwindelt, sondern die Lüge war in Satz eins versteckt. Ich wollte die Lüge gleich am Anfang loswerden, damit Paula meine Körpersprache noch nicht mit der der vorherigen Sätze vergleichen konnte.


      »Satz eins ist wahr«, tippte sie. »Das Mädchen versucht hier Werbung für ihre eigene Gruppe zu machen und das auf unsere Kosten! Pauli ist ein ziemlich guter Zehner, danke für dein Vertrauen!«, sagte sie so eiskalt zu mir, dass sich mein Atem mit Reif überzog.


      »Ganz zufällig hast du die 27er-Straße selbst zur Sprache gebracht«, schrie eine Offizierin, die das Messer-Symbol der Fliegenden Stilette trug.


      Paula Partanen schob sich eine Strähne ihrer Prinz-Eisenherz-Frisur hinter das Ohr. Das war also ihr Zeichen, wenn sie nervös war – das hatte ich gar nicht bemerkt, als sie dran gewesen war! Die Schiedsrichter hatten eine Menge zu tun, bis sich das Publikum wieder beruhigt hatte. Erst dann konnten wir fortfahren. Die Kämpfe von der Alten Hanna und Martha Hurmala sowie von Markus und Contra-Conny Pärnänen verfolgten neben den Schiedsrichtern nur noch ein paar vereinzelte Räuber, die so groß wie Baumstämme waren. Alle anderen lärmten um unseren Ring herum.


      »Messerwerfen …«, Paula Partanen drehte sich verzweifelt hin und her. »Woher soll ich denn wissen, worin du gut bist? Und was hat das überhaupt mit der Räuberei zu tun? Schiedsrichter!«, sie wurde wieder munter. »Ich protestiere!«


      »Laut der Regeln darf ein Teilnehmer nicht selbst protestieren, nur seine Gruppe kann Einspruch erheben!«, belehrte sie der Schiedsrichter. »Aber das weißt du doch schon von früheren Wettkämpfen, Paula. Sonst würde hier ja immer protestiert werden, sobald es mal ein bisschen eng wird.«


      Das Publikum brüllte vor Lachen.


      »Protest!«, schrie da ein lässig gekleideter, schnurrbärtiger Mann, den ich gesehen hatte, als er Päivikki Partanen brüderlich nach dem Q & R-Vorentscheidungskampf begleitet hatte. »Der zweite Satz der gegnerischen Seite hat nichts mit der Räuberei zu tun. Warum sollte es uns interessieren, ob irgendein kleines Mädchen Messerwerfen kann oder nicht?!«


      Die Räuber stampften mit den Füßen auf dem Boden und buhten.


      »Make Weißwest überrollt seinen Gegner!«, rief einer von den Auto-Stoppern. Worauf der lässig gekleidete Mann lächelte und winkte.


      »Und was ist der Unterschied zu dem Satz, welche Prüfung Pia Partanen abgelegt hat?«, schrie ich zurück.


      »Gar keiner«, sagte der Schiedsrichter. »Protest abgelehnt! Und jetzt keine Unterbrechungen mehr, sonst wird dieser Kampf mit Unentschieden gewertet, und die Runde wird wegen dem vorherigen Sieg von Vilja mit 0:1 bewertet.«


      Daraufhin baute sich Paula Partanein vor mir auf. »Also gut, du dummes kleines Mädchen! Du versuchst wahrscheinlich Extrapunkte zu bekommen, indem du dich selbst lobst. Du bist bestimmt eine gute Messerwerferin in der erbärmlichen Gesellschaft, in der du dich aufhältst. Der Wilde Karlo dürfte es ja nicht einmal schaffen, sich mit der Hand auf seinen eigenen Bauch zu klatschen – selbst wenn er es versuchen würde!«


      Lautes Gelächter.


      »Die Lüge ist die Nummer drei«, tippte sie dann. »Wenn du glaubst, dass man sich auf dem Sommerfest aufführen darf, wie es einem gerade passt, nur weil man nach Art der Räuber lebt, bist du viel zu jung, viel zu unerfahren oder einfach nur von Geburt an dumm. SCHWINDEL! Schwindel-Meisterin!«


      »Die Teilnehmerin entscheidet sich für Nummer drei«, sagte der Schiedsrichter. »Die Lüge ist aber die Nummer eins! Laut des Kommentars von Vilja-Tuuli Vainisto.«


      Die Räuber kamen, sofern es überhaupt möglich war, noch näher, sodass Gold-Piet, der ganz vorn bei mir stand, eingequetscht wurde. Sein Gesicht verfärbte sich dabei rosarot.


      »Nummer drei ist ganz wahr«, sagte ich ernst. »Die Wasserflaschen von Seita Anteroinen von den Unheilvollen vom Fjäll und von Hele Räuberberg wurden beim Q & R vergiftet! Die Situation war noch nicht geklärt, als wir gingen. Die versuchen gerade, die Schuldigen zu schnappen.«


      Temme von den Unheilvollen vom Fjäll und einige Kumpels von ihm, die ihn beim Vorentscheidungskampf angefeuert hatten, wurden ziemlich unruhig, diskutierten dann einen Moment in der Tür und huschten danach aus dem Zelt. Sie liefen bestimmt zum Q & R-Wettkampfplatz, für den Fall, dass Seita Unterstützung bei einer Massenschlägerei bräuchte.


      »Nummer eins ist gelogen«, betonte ich. »Über die Thronfolge nachzudenken ist niemals einfach. Vor allen Dingen nicht jetzt, wo wir einen Räuberherrscher suchen. Die Jungen beratschlagen viel über diese Sachen: Wird der neue Räuberherrscher wie der alte ebenfalls dreißig Jahre lang regieren? Die Zukunft der Räuberei hängt davon ab, wie die neue Generation erzogen ist und ob ihr Platz geschaffen wird. Die Räuberbergs denken auch viel über diese Dinge nach. Angeblich haben die Auto-Stopper aus Savo ein Verbot verhängt, über diese Sache zu reden.«


      »Ach jaa …« Paula Partanen wollte schon widersprechen, aber der Schiedsrichter gab ihr ein Zeichen, still zu sein. Bevor der endgültige Tipp abgegeben wurde, durfte nur derjenige, der gerade mit Raten dran war, sprechen und erst danach wieder der andere.


      »Euch steht in den nächsten Jahren ja auch noch ein Wechsel bevor«, fuhr ich fort. »Heikki-Teufelsauge würde liebend gerne die stressigen Kapitäns-Aufgaben abgeben. Ihr findet nur keinen, der sich dafür bereit erklären würde. Eure älteste Tochter …« Ich zögerte, weil die um den Ring versammelten Stopper aussahen, als könnten sie mich so plattmachen, dass ich den nächsten Tag nicht mehr erleben würde, sollte ich Pia Partanen als Steuerzahlerin bezeichnen. »… hat einen anderen Weg gewählt«, murmelte ich ein bisschen umständlich.


      Alle verstanden natürlich, was ich eigentlich sagen wollte und buhten und stampften ordentlich mit den Füßen. »Schon wieder Päivikki und Pauli … Päivikki ist viel zu sanft. Viel zu lieb. Solch eine große Gruppe anzuführen, verlangt einen außergewöhnlichen Menschen. Pauli will wahrscheinlich nicht. Beziehungsweise ich weiß, dass er nicht will. Er hat die Kapitäns-Aufgaben sogar als ›Wahnsinnigen-Arbeit‹ bezeichnet!«


      Paula Partanen erhob sich und stellte sich auf ihren Stuhl. Sie zitterte und glühte vor Zorn, ihre Prinz-Eisenherz-Frisur klebte in verschwitzten Strähnen an ihren Schläfen. Nur die Handbewegung des Schiedsrichters hielt sie davon ab, sich auf mich zu stürzen.


      »Pauli ist in diesem Moment nur der Vizekapitän, weil es gar keinen anderen gibt!«, fuhr ich fort, traute mich aber nicht, der vor Wut schnaubenden Paula dabei in die Augen zu schauen. »Es hängt tatsächlich vom Wettkampf um die Herrschaft ab, aber wenn ich tippen darf, und das hier ist ja nun einmal ein Ratespiel, dann rate ich, dass bis zum nächsten Sommerfest Make Weißwest mindestens die Aufgaben des Zehners, wenn nicht sogar die des Kapitäns übernommen hat! Er ist ja schließlich trotz allem Pias Ehemann – reicht das etwa nicht aus?«


      »Jetzt ist es aber genug!«, donnerte Make Weißwest los. »Wie lange lässt man diesen unerträglichen Teenie noch weiterplappern? Versteht denn keiner, dass das hier gefährlich ist? Hier wird über Dinge gesprochen, die nicht ohne Grund geheim gehalten werden! Keiner verrät den Gegnern seine Schwächen. Feinde sind wir doch alle! Es bringt nichts, sich weiter zu verstellen! Begreifst du, Mädel, dass, wenn du so über uns redest, du alle anderen Gruppen gegen uns aufhetzt?!«


      »Ihr seid nicht die Einzigen, gegen die sich alle anderen gewendet haben!«, verteidigte ich mich. »Das Funktionierende Modell von Gold-Piet wurde aus unserem Auto gestohlen, als wir auf dem Weg hierher waren. Das Modell hat den Wettkampf gewonnen und die Siegerpunkte gingen an die Hurmalas!«


      »So was passiert!«, grinste der kleine Mann, der Martha Hurmala angefeuert hatte, und den ich beim Raub des Modells gesehen hatte, als er die Tür bewachte. »So was passiert, wenn man singend den Bus fährt und nicht vernünftig geradeaus schaut.«


      »Uns wurde ein falsches Datum gesagt, wann das Sommerfest anfangen sollte«, fuhr ich fort. »Und aus dem Ratgeber wurden Regeln erhoben, die den Geist der Spiele vollständig verändern. Ihr sagt jetzt bestimmt, dass das alles ganz zufällig passiert ist.«


      »Ist die Erklärung jetzt beendet, Vilja?«, unterbrach der Schiedsrichter die Diskussion, die allmählich lebensgefährlich wurde.


      »Ja, ist sie«, seufzte ich. »Der erste Satz ist eine große Lüge. Eine stinkende, unverschämte Meister-Schwindelei!«


      Gold-Piet grinste so breit, dass seine goldenen Vorderzähne aufblitzten. Das machte alles wenigstens ein bisschen leichter.


      »Vilja-Tuuli Vainisto ist die Siegerin dieser Runde mit 2:0«, brachte der Schiedsrichter den Wettkampf zum Abschluss und löste damit ein riesengroßes Gestampfe und Gejohle aus.


      Ich war Gold-Piet wirklich dankbar, dass er dageblieben war, um sich das Halbfinale anzuschaun. In dem Räuberzelt kochten die Gemüter hoch, die Leute versuchten mich an den Ärmeln zu ziehen und mit ihren riesigen Räuberpranken an den Zeltrand zu zerren.


      »Was? Hast du etwa Helmeri Kvists Ratgeber, häh?«


      »Bestell dem Karlo schöne Grüße, dass, wenn er den Ratgeber aller Ratgeber nicht jedem zugänglich macht, ihr einen Kopf kürzer werdet!«


      »Es lohnt sich nicht, für diese Nacht noch ein Zelt aufzustellen, Mädel! Es kann sein, dass dir dann ein Gesangbuch vom Waldvolk aus Savo um die Ohren fliegt!«


      »Das hier ist eine furchtbare Disziplin«, keuchte ich Gold-Piet zu, der die aufgebrachten Räuber mühsam auf Abstand hielt. »Ganz furchtbar!«


      Das, was da im Zelt herrschte, war mehr als bloß eine drückende Stimmung.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      in dem Vilja einen charmanten


      Gegner hinters Licht führt


      Die ersten Kämpfe gewannen außer mir noch Contra-Conny Pärnänen und der Giftzwilling Martha. Wir drei brauchten nur noch einen Halbfinalsieg, um ins Finale zu kommen. Diejenigen, die eine zweite Runde direkt gewonnen hatten, durften während der sogenannten Hoffnungsrunde eine Pause machen. Wenn sich danach die drei Finalisten nicht sofort fänden, würden die Wackelkandidaten in diese Runde kommen. Sie würden untereinander kämpfen, bis genug Leute gefunden worden waren, die zwei Kämpfe gewonnen hatten. Hoffnungsrunden waren gleichzeitig Kämpfe im Schnelldurchlauf: Ins Finale kamen also nur die schnellsten Gewinner.


      In meinem zweiten Halbfinalkampf entschied das Los zu meinen Gunsten. Ich bekam genau den Gegner, den ich mir heimlich gewünscht hatte: Markus von Motor-Horror vom Schärenmeer. Wenn ich mit ihm kämpfte, müsste ich nicht um mein Leben fürchten. Die Kontrahentin von Contra-Conny war die inzwischen blasse und zerstreute Paula Partanen. Martha, die den Kampf zuvor mit links gewonnen hatte, bekam als Gegnerin die Alte Hanna, deren Laune sich aufgrund ihrer Niederlage massiv verschlechtert hatte.


      Den Münzwurf gewann ich und entschied, dass Markus anfangen sollte. Ich dachte, dass ich so seine Körpersprache besser kennenlernen könnte. Die Herangehensweise von dem Motor-Horrorianer war komplett anders als die von Paula. Er gab sich mir gegenüber sehr ungezwungen, schaute mich freundlich an und äußerte die Sätze so, als würde er über das vergangene Wochenende plaudern. Er schien nicht auf seine Sprache und seine Gesten achtzugeben, was aus ihm einen schwierigen Gegner machte. Wir waren etwa gleich stark und nahmen es mit dem Kampf sehr genau. Uns beiden war bewusst, dass es harte Arbeit bedeutete, zwei Punkte Vorsprung zu bekommen. Markus gewann die Runde, in der er am Zuge war und ich gewann meine: Keiner von uns konnte den anderen bei seiner Lüge festnageln.


      Das Publikum bekam nicht die Rauferei geboten, die sie sehen wollte, und die meisten gingen weiter zu den anderen Kämpfen. Contra-Conny besiegte Paula Partanen im Schnelldurchlauf, die auf ihrem Stuhl sitzen blieb und ihre Hände schützend vor das Gesicht hielt. Danach verschwand Conny nach draußen, um sich auszuruhen und sich durch laute Siegeshymnen der Pärnänens feiern zu lassen.


      Der Kampf zwischen der Alten Hanna und Martha Hurmala war blutig und wurde für einen Moment zu einer gefährlichen Rauferei, bis der Schiedsrichter eine Verwarnung aussprach und sie ermahnte, auf ihren Stühlen sitzen zu bleiben. Im Publikum wurden bereits die mitgebrachten Messer, Schleudern und Ketten gezückt. Man beleidigte lauthals die andere Sippe. Die Zurechtweisungen der Zuschauer waren im Vergleich zu vorher wieder lockerer geworden.


      Als Markus das zweite Mal mit seinen Sätzen dran war, schlug ich mich besser und versuchte, genau auf seine Gesten zu achten: Bedeuteten seine Fingerbewegungen, dass er es mit seiner Körpersprache übertrieb, also log? Korrigierte er seine Haltung, weil der Stuhl ungemütlich war, oder war es ein Zeichen einer Lüge? Langsam wurde ich ungeduldig und überlegte, was die einfachste Lösung sein könnte. Müsste man jetzt nur auf gut Glück irgendetwas raten, dann hätte man immerhin eine Drittel-Chance, richtig zu liegen?


      Ich zwang mich, ruhig zu werden und bat Markus, so wie es die Regeln erlaubten, seine Sätze noch einmal zu wiederholen. Bei der zweiten Runde waren sie noch schwieriger als bei der ersten, weil es um eine Sippe ging, von der ich sehr wenig wusste:


      1) Zu den Prinzipien des Vereins Motor-Horror vom Schärenmeer gehören Gleichberechtigung und ständiges Lügen.


      2) Die Misserfolgsrate der Aktionen von Motor-Horror vom Schärenmeer liegt bei unter fünf Prozent.


      3) Motor-Horror vom Schärenmeer ist keine Räuberfamilie, sondern eine Gruppe von Freunden, welche die gleichen Vorstellungen von der Art zu leben haben. Trotzdem habe ich hier einen Bruder.


      Nachdem Markus gesprochen hatte, schaute er mich freundlich und verschmitzt an. Für ihn war es scheinbar lustig, sich mein Hin- und Hergerutsche auf dem Stuhl anzuschauen, weil ich mich nicht wohl in meiner Haut fühlte. Die Sätze waren viel zu lässig, fast schon verräterisch. Markus hatte die Gefährlichkeit des SCHWINDELns nicht begriffen, und auch nicht, dass am Rand des Rings die anderen Räuber die Ohren spitzten. Hoffentlich konnte ich so geschickt raten, dass ich Motor-Horror nicht in Gefahr bringen würde! Ich grub in meinem Gedächtnis nach jedem einzelnen Info-Krümelchen, das ich von Hele über A-Ka Mikkonen bekommen hatte. Damit wollte ich anfangs meinen Tipp begründen und hoffen, dass ich währenddessen von Markus weitere Infos bekäme und auf deren Grundlage dann weiter raten könnte.


      »Der erste Satz …«, fing ich an und hatte das Gefühl, ich stünde vor einer Aufgabe, die so groß wie ein Berg war. »Ihr seid ein Verein und habt keinen Anführer.« Markus Blick wurde scharf, ich war anscheinend in seinen Schutzwall eingedrungen. »Deshalb könnte der Satz wahr sein, zumindest der Anfangsteil. Aber warum solltet ihr lügen? Zumindest behauptest du nicht, dass ihr euch gegenseitig anlügt. Ihr könnt auch die ganze Welt belügen. Das ist schließlich der Alltag eines Räubers!«


      Ich hörte, wie die Alte Hanna Martha mit 2:0 besiegte. Die Fliegenden Stilette warfen ihre Anführerin feierlich in die Luft und ließen sie dann vorsichtig wieder runter. Sie hatte soeben ihrer Gruppe wieder die Möglichkeit eröffnet, in das Finale zu kommen. Martha hingegen brüllte vor Enttäuschung. Sie hatte den ersten Halbfinalwettkampf gegen Markus gewonnen und hätte mit einem zweiten Sieg den direkten Einzug ins Finale geschafft. Hanna zügelte ihre Freude und Martha ihre Enttäuschung, beide begannen sich auf die Hoffnungsrunde vorzubereiten. Diese würde sofort beginnen, sobald Markus und mein Endergebnis feststand. Das Zelt wurde leerer, weil sich die Stilette entschieden hatten, eine Versammlung außerhalb des Zeltes abzuhalten, um ihre weitere Strategie zu besprechen.


      »Der zweite Satz: Es scheint hier Mode zu sein, mit seiner eigenen Sippe rumzuprotzen. Du könntest so eine Erfolgsquote auch nur aus dem Grund nennen, um den anderen Angst einzujagen. Aber eine fünfprozentige Möglichkeit zu scheitern ist wirklich sehr gering. Ihr müsst schon ziemliches Selbstvertrauen haben, aber schafft man es nur damit auf die fünf Prozent? Es hört sich so an, als hättet ihr keine Angst, geschnappt zu werden«, vermutete ich.


      Markus hob sein Kinn um circa fünf Millimeter. Sehr gut, ich war also auf der richtigen Spur!


      »Eigentlich seid ihr sicher, dass ihr nicht geschnappt werdet, wenn irgendetwas richtig schief gehen würde. Ihr müsst einen Helfer haben, der euch darüber informiert, ob irgendjemand hinter euch her ist«, sagte ich.


      Der Schiedsrichter, der auch einer von den Motor-Horrorianern war, trat näher, um besser zuzuhören. Er war dabei, die Halbfinalpunkte auf einer großen Tafel zu notieren, aber mir war klar, wie sehr ihn das hier gerade interessierte.


      »Dritter Satz: Familie – ja oder nein?«, fuhr ich fort und begann, dem Satz auf den Grund zu gehen. Wenn die Motor-Horrorianer nicht eine Familie waren, warum hatten sie dann alle – von A-Ka abgesehen – biblische Namen? Bei Q & R hatten wir die Jury-Mitglieder Lukas und Johannes getroffen, und kämpfte beim BeWe nicht Matthäus? Entweder hatte irgendein gottesfürchtiger Räubervater sich für diese Namen entschieden, nach dessen Meinung alle gleichberechtigt waren oder – ja, was oder? Warum glichen die Namen der Freunde so sehr einander?


      Weil das überhaupt nicht ihre echten Namen waren! Markus, Matthäus, Lukas und Johannes waren Decknamen! Satz eins wies ja auch darauf hin. Die merkwürdigen Telefonate von Markus, waren ein weiterer Beweis dafür. Die Motor-Horrorianer waren nur einen Teil ihrer Zeit Landstraßenräuber. Sie alle – oder zumindest ein Teil von ihnen – hatten ein ganz normales, richtiges Steuerzahlerleben! Markus führte zwei Leben, einerseits war er mitten in der Räuberwelt, aber gleichzeitig war er auch außerhalb davon. Er war so wie ich!


      »Noch eine Minute bis zur Entscheidung«, warnte mich der Schiedsrichter, als ich eine ganze Weile still gewesen war. Wenn ich meinen Tipp nicht rechtzeitig abgäbe, würde Markus die Runde gewinnen. Wie konnte ich nur laut sagen, was ich gerade begriffen hatte? Am liebsten hätte ich den Wettkampf abgebrochen, um das Geheimnis von dem Motor-Horrorianer und seiner Sippe zu schützen. Um unser Stuhlpaar herum gab es nur noch wenige Zuhörer, aber jedes einzelne Ohrenpaar war schon zu viel. Wenn das Geheimnis von Markus herauskommen würde, wäre er in großer Gefahr.


      »Die Lüge ist Nummer drei«, sagte ich ausweichend. »Der Anfangsteil ist wahr, aber du hast keine Brüder. Sonst wäre dieser Bruder jetzt hier, um dich anzufeuern. Stattdessen dürften Lukas und Johannes Geschwister sein.«


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Markus.


      »Sie haben beide die gleichen, etwas abstehenden Ohren«, antwortete ich. »Und nicht nur das. Sie sind immer zusammen unterwegs. An so einem gefährlichen Ort würde ich auch immer bei meinem kleinen Bruder bleiben.«


      »Die Teilnehmerin tippt auf Nummer drei«, verkündete der Schiedsrichter. »Die Lüge IST die Nummer drei. Ein Punkt für Vilja-Tuuli Vainisto. Will der Gegner dazu noch was sagen?«


      »Nein, kein Kommentar«, antwortete Markus, der angefangen hatte zu lächeln.


      Ich bat den Schiedsrichter um das Papier mit den Sätzen, dann strich ich meine drei Sätze wieder durch und schrieb neue auf. Die einzige Chance, Markus in die Falle zu locken war, auf demselben Wege wie bisher weiterzumachen:


      1) Die geheime Zutat von A-Ka Mikkonen beim Q & R in diesem Jahr war Industriehefe.


      2) A-Ka Mikkonen plant fürs kommende Jahr Aktivitäten, welche die Räuberei zu neuen Dimensionen führen werden.


      3) A-Ka Mikkonen ist eine Herzensbrecherin. Der Räuberberg, der mich zum Wettkampfplatz begleitet hat, erklärte sich nur bereit mitzukommen, als ich ihm versprach, seinen Liebesbrief nach dem Q & R-Finale zu überbringen.


      »Oho!«, sagte Markus. »Bravo!«


      Beim dritten Satz war Gold-Piet für einen Moment geschockt, aber dann überspielte er sein Erstaunen geschickt, trat nach vorne und hob den Daumen. Das sah ziemlich überzeugend aus.


      Der Motor-Horrorianer überlegte nicht besonders lange. »Die Lüge ist die Nummer zwei«, tippte er. Gleichzeitig sah er mich aufmerksam an, vom Kopf bis zu den Füßen, so wie man eine lang bekannte Person anschaut, bei der man plötzlich verblüffende Eigenschaften entdeckt. Komischerweise tat es mir leid, dass er so voreilig geraten hatte.


      »Du kannst um eine Wiederholung bitten«, belehrte ich ihn. »Rate jetzt noch nicht.«


      Der Schiedsrichter gab mir eine weitere Verwarnung, weil nur Markus gerade reden durfte und weil ich ihm verbotenerweise Ratschläge gab. Noch eine Verwarnung und ich wäre disqualifiziert.


      Aber Markus war sich seiner Sache scheinbar sehr sicher, denn er meinte lässig: »Du musst nichts wiederholen. Die Lüge ist die Nummer zwei.«


      »Der Teilnehmer tippt auf Nummer zwei«, sagte der Schiedsrichter. »Die Lüge ist Nummer drei! Kommentar von Vilja?«


      »Kein Kommentar«, antwortete ich, aber mehr wegen der Zuschauer. Ich begann zu ahnen, dass Markus und ich ganz bald ein vertrauliches Gespräch miteinander führen würden.


      »Vilja-Tuuli Vainisto gewinnt das Halbfinale mit 2:0 und kann sich eine Runde lang ausruhen!«, verkündete der Schiedsrichter. »Bald beginnen die Hoffnungsrunden und der Kampf um den letzten Platz im Finale!«


      Markus tippte sich mit zwei Fingern an die unsichtbare Schirmmütze, als ich von meinem verschwitzten Stuhl aufstand und nach draußen verschwand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      in dem ich einen


      motor-horrorianischen


      Verbündeten finde


      Gold-Piet führte mich weiter von der Zeltöffnung weg. Wir wollten ein wenig alleine sein. Die frische Luft tat gut. Ich war zwar auch neugierig auf die Hoffnungsrunden, aber mir war klar, dass ich mich jetzt ausruhen musste.


      »Soso, also ein gebrochenes Herz?« Gold-Piet knuffte mich in die Seite, als wir mit der Kühltasche unter einem Baum saßen. »Ist sie nett, diese A-Ka?«, fragte er dann. »Da ich jetzt doch angeblich mein Herz an sie verloren habe.« An seinem Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass er sehr zufrieden war.


      »A-Ka ist okay«, antwortete ich. »Lass das jetzt. Das war nur ein Spiel.« Dann knuffte ich ihn auf die gleiche Weise zurück, als Geste unter Verbündeten.


      Eine Weile später lauschten wir, noch immer unter dem Baum, der neuen Ansage: »Die Teilnehmer beim diesjährigen SCHWINDEL-Finale sind … Contra-Conny, der die Pärnänens vertritt und zwei Runden des Halbfinales direkt für sich entschieden hat, und außerdem Martha von den Hurmalas, die in einem Halbfinale, in dem es ganz schön eng wurde, doch noch brillieren konnte. Den dritten Finalplatz erhält Vilja-Tuuli Räu… Vainisto aus der Gruppe der Räuberbergs!«


      Gold-Piet öffnete die Kühltasche und gab mir eine Plastikflasche, die ganz beschlagen war. »Das hier ist ’ne Spezialität der Räuberbergs«, erklärte er mir und tippte an seine Nasenspitze, so als wäre das ein Geheimzeichen. »Das ist ein bisschen wie ein Energydrink. Eigene Mischung! Das Rezept kriegt man nicht aus diesem Mann heraus – nicht mal mit kitzeln!«


      Ich öffnete die Flasche und schnupperte vorsichtig daran.


      »Das ist nicht schlecht. Da ist ein Schuss Honig drin«, sagte Gold-Piet.


      Während ich vorsichtig trank, sah ich zum Zelt, aus dem viele Leute mit ganz roten Wangen strömten. Sie zupften an ihren Kragen, damit diese etwas lockerer wurden, lüfteten die heiß gewordenen Lederwesten und rissen sich die Tücher in den Gruppen-Farben ihrer Sippe von den Köpfen. Einige ältere Räuber riefen die Jüngeren zur Ordnung, welche die Pause dafür nutzten, Streiche auszuhecken. In meinem normalen Leben hätte ich um einen solchen Menschenauflauf einen großen Bogen gemacht. Mama hätte Vanamo und mich auf die andere Straßenseite geführt und uns das Versprechen abgenommen, nie wieder jene Seite zu betreten – so lange wie diese Leute noch da waren.


      Ich dachte darüber nach, dass der große Unterschied zwischen meinem Sommerleben und meinem normalen Leben war, dass ich mich im Sommer immer regelrecht auf die Sachen stürzte, vor denen mich die Erwachsenen sonst zu schützen versuchten.


      »Hör mal, ich muss jetzt nachschaun, wie sich Kalle im BeWe schlägt.« Gold-Piet schien das zu bedauern. »Der Wilde Karlo würde bestimmt wütend werden, wenn da auch eine Schlägerei ausbrechen würde und der Junge ganz alleine wäre. Aber ich komm’ sofort zurück, sobald ich kann, und bin bestimmt wieder hier, noch bevor dein Kampf vorbei ist!«


      »Geh ruhig. Ich komm’ schon klar«, log ich, aber das war so ein schwacher Schwindel, dass man das sofort durchschauen konnte.


      Ich lehnte mich an den Baumstamm und schlürfte Gold-Piets besonderes Finale-Gebräu zu Ende. Es war ein dünner Saft, der einen kleinen herben Beigeschmack hatte.


      »Eine Sache noch«, sagte Gold-Piet, bevor er ging. »Hast du da eigentlich reingeschaut?« Fast zärtlich nahm er aus seinem Seemannssack den grauen FuMo-Pappkarton heraus. Er hatte seinen Funktionierenden Modellen gegenüber einen ziemlichen Beschützerinstinkt entwickelt.


      »Nein«, antwortete ich. Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich stolz darauf, dass ich nicht reingeschaut hatte, obwohl es die Möglichkeit dafür gegeben hätte. Langsam hob er den Deckel hoch und hielt die Luft an, während er meine Reaktion beobachtete. Zum Vorschein kam ein perfekt gebautes Parlamentsgebäude mit Säulen und Treppen. Die klitzekleinen Laternenpfähle konnte man anknipsen, ihr Licht warf schöne Schatten auf die Treppe.


      »Guck, es gibt sogar einen eiligen Volksvertreter«, fuhr Gold-Piet liebevoll fort und streichelte die Seite des Taxis, das am Straßenrand parkte. »Der Wagen wartet bereits auf ihn, weil er es morgens immer eilig hat.«


      Kein Wunder, dass dieses Modell die Disziplin gewonnen hatte, auch wenn der Titel dem falschen Mann verliehen worden war. Mir war klar, warum Piet mir seinen Schatz zeigte. Das war seine Art zu sagen, dass ich mein Bestes geben und unbedingt versuchen sollte zu gewinnen, indem ich die letzten vorhandenen Kräftereserven mobilisierte. Beim Wettkampf würde es eng werden, und wir brauchten jeden einzelnen Punkt. Ich winkte, als Gold-Piet endlich in Richtung des BeWe-Wettkampfortes fortging. Ich winkte auch dann noch, als er mich gar nicht mehr sehen konnte.


      Es war so heiß, dass ich die Müdigkeit in jeder Faser meines Körpers spüren konnte, und der Schweiß trat aus jeder Pore. Die brütende Hitze schien einen Sturm vorauszusagen. Schwarz-lila Wolken versammelten sich am Himmel, das Wetter war feucht und schwül wie in den Tropen. Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre, sah es nach einem ordentlichen Regen aus. Vielleicht gäbe es ein Gewitter. Was konnte man sich mehr wünschen, als beim Finale alleine zu sein, inmitten einer wütenden Räubermeute und dann auch noch bei Blitz und Donner?!


      Markus von Motor-Horror führte hinter dem Wettkampfzelt schon wieder irgendwelche Arbeitsgespräche an seinem Handy, als ich vorbeiging. »Ja, verkauf es, also das ganze Aktienpaket! Verkauf es, wenn die noch einen weiteren Punkt runtergehen. Das auch, bevor die Börse in Tokio öffnet!«


      Als er mich sah, unterbrach er sein Gespräch unhöflich mitten im Satz, indem er einfach sein Muschelhandy zuklappte. »Was ist los?«, fragte er und seine Augen funkelten. »Diese A-Ka-Geschichte hat all meine Konzepte durcheinandergebracht. Gut gemacht!«, lobte er mich und gab mir einen Handschlag als Zeichen, dass er ein fairer Verlierer war.


      »Schade, dass du es nicht ins Finale geschafft hast«, sagte ich.


      »Das war für mich eine neue Disziplin«, gab Markus zu. »Um ins Finale zu kommen, hatte ich keine echte Chance.«


      »Es wäre schön gewesen, noch einmal gegen dich zu kämpfen«, stammelte ich. Zum Glück sagte Markus gar nichts, sondern nickte nur. »Natürlich komm’ ich, um mir das Finale anzuschauen«, meinte er dann. »Der Typ, der in A-Ka verknallt ist, scheint zu BeWe gegangen zu sein. Irgendein Bodyguard sollte aber zu deinem Schutz bei dir sein.«


      Jetzt war ich an der Reihe, einfach nur zu nicken. Wir schauten beide auf den Sandplatz und den am Waldrand niedergetretenen Rasen. Vor Glück schwebte ich wie auf Wolke sieben.


      »Was meinst du? Gibt’s noch einen Sturm?«, fragte ich dann.


      »Organisier einen für die«, lächelte Markus und gab mir mit seinem Knie einen leichten Glückstritt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      in dem sich herausstellt,


      ob Vilja die Schwindlerin des Jahres


      wird – die SCHWINDEL-Meisterin!


      Das Zelt war proppenvoll. Die Stühle aus dem Halbfinale waren weggeschoben worden, damit alle Platz fanden. Inmitten des Zeltes gab es nun einen niedrigen Kampfring, auf dem – ähnlich wie beim Q & R – Markierungen aufgeklebt worden waren. Einmal am Ring und dann noch am Schutzraum, für dessen Betreten man beim Kampf Minuspunkte kassierte. Martha Hurmala und Contra-Conny Pärnänen bereiteten sich in der Nähe des Platzes auf den Kampf vor. Conny hatte seine Klamotten gewechselt. Trotz der Hitze trug er einen Ganzkörper-Overall aus dunklem Stoff, der die Arme und Beine bis zu den Knöcheln hin bedeckte: ein Schutz-Anzug!


      Hilfe, jetzt kam ja der Kitzel-Teil, erinnerte ich mich. Alles in mir hatte sich nur darauf konzentriert, bis zum Finale durchzukommen. Ich hatte es für so unwahrscheinlich gehalten, es bis hierhin zu schaffen, dass ich ganz vergessen hatte, was dann passieren würde. Martha Hurmala trug auch etwas Langärmeliges.


      Wie sollte ich das Gekitzel auch nur fünf Minuten lang überstehen?


      »Hier noch einmal die Regeln zur Wiederholung«, verkündete der Ansager. »Das Finale bringt uns in die Welt der Enthüllungen in seiner strengsten Form: Ein ordentlicher Räuber legt niemals ein Geständnis ab, auch wenn das Verhör noch so hart sein sollte. Die Finalisten verteidigen ihre Lüge bis zum Letzten – auch unter den grausamsten Kitzel-Attacken durch die anderen Teilnehmer. Diejenigen, die kitzeln, suchen wiederum nach der Wahrheit bis ins allerkleinste Detail und kennen keine Gnade! Jeder der Finalisten wird einmal durchgekitzelt: Teilnehmer A, B und C. Derjenige, der gekitzelt wird, erzählt am Anfang einen Satz, der eine Lüge ist. Die Wahrheit versucht man herauszubekommen, indem man seinen Gegner durchkitzelt. Die Kitzelfolter und das Verhör setzen sich folgendermaßen zusammen:


      Spiel eins: Wenn Teilnehmer A dran ist, kitzelt Teilnehmer B ihn zwei Minuten durch.


      Spiel zwei: Teilnehmer C kitzelt Teilnehmer A zwei Minuten durch.


      Spiel drei: Teilnehmer B und C kitzeln den Teilnehmer A gleichzeitig eine Minute lang.


      Wenn Spieler A nach fünf Minuten kein Geständnis abgelegt hat, gewinnt er die Runde und bekommt fünf Punkte. Falls es aber einer der anderen Teilnehmer schafft, das Geheimnis aus ihm herauszubekommen, gewinnt jener die Runde und bekommt fünf Punkte. Falls in der Runde, in der Teilnehmer B und C gleichzeitig mit Kitzeln dran sind, sie das Geheimnis gemeinsam herausbekommen, bekommen beide jeweils zwei Punkte. Das Schwindel-Finale beziehungsweise den ›SCHWINDEL-Meister‹-Titel gewinnt der Teilnehmer, der insgesamt die meisten Punkte gesammelt hat.«


      Meine Kopfhaut fing an zu jucken. Es fühlte sich an, als krabbelten dort Ameisen des Grauens herum und vom Angstschweiß schien mein komplettes T-Shirt an meinem Körper festzukleben. Am liebsten hätte ich mich ganz in Flüssigkeit verwandelt und mich so in Luft aufgelöst.


      »Nach dem Beschluss der Jury wird dieses Jahr die WaGeWu-Sonderregel mit ins Programm aufgenommen. Der Vorschlag wurde gemäß der Regeln vor Beginn des Finales vorgelegt und bei der Versammlung des Jury-Rates einstimmig mit 3:0 angenommen, die Stimme des Jury-Vorsitzenden mitgezählt. Die im Finale eingeführte WaGeWu- beziehungsweise ›Was-gesagt-wurde‹-Regel stellt die Rechte der Finalisten unter diese Bestimmungen. Als Info für die Zuschauer: WaGeWu ist ein Zusatz von Helmeri Kvist bezüglich der Festnahme- und Verhörpraktiken von besonders gefährlichen Kampfgegnern.«


      »WaGeWu«, sagte Markus verwundert, er stand direkt hinter mir. »Wohl eher MFG, OMG oder NIXVERSTEHN? Wie kann denn irgendjemand noch kämpfen, wenn sich die Regeln dauernd ändern?«


      »Helmeri Kvist …«, murmelte ich. »Verflucht sei Helmeri Kvist und sein verdammter Ratgeber!«


      Kvist schien ein ziemlich durchtriebener Mann gewesen zu sein. Natürlich musste es bei diesem Wettkampf, bei dem sowieso schon die Nerven aller bis zum Zerreißen gespannt waren, noch irgendwelche Spezialklauseln geben! Ich hatte absolut keine Ahnung, worauf ich mich jetzt vorbereiten sollte. Das nagende Gefühl, dass die Räuberbergs und ich einen lebensgefährlichen Wettkampf gegen die restliche Räubergemeinschaft austrugen, war dabei zurückzukehren. Einzig die Tatsache, dass Markus genauso wenig zu kapieren schien wie ich, machte es für mich etwas leichter.


      »Laut WaGeWu werden die Lügensätze, die man verteidigen muss, von der Jury vorgegeben und nicht vom Teilnehmer selbst. Die Jury verwendet hierfür Material aus den zurückliegenden SCHWINDEL-Runden. Zu Zeiten von Helmeri Kvist erfüllte WaGeWu oft den Sinn, noch mehr Infos – auch mittels Kitzelfolter – herauszubekommen, wenn einem der Teilnehmer bei dem Wettkampf irgendein Geheimnis herausgerutscht war. Im Sinne von Kvist wünschen wir uns nun wilde Kämpfe und noch wildere Offenbarungen, weil uns alle die ganze Wahrheit hinter den Lügen interessiert! Ach ja, bezüglich der Sätze haben die Teilnehmer keinerlei Rechte, eine Beschwerde einzulegen!«


      »Na also, lasst es brennen!«, sagte Contra-Conny, und tat, als stünde er kurz vor einem Boxkampf. Er kratzte sich am großen Zeh und streckte sich, während er auf die weitere Bekanntmachung der Jury wartete.


      »Als Nächstes kommen nun die Sätze, welche die Teilnehmer verteidigen müssen!«, fuhr der Ansager fort und öffnete den Umschlag, den ihm die Jury überreicht hatte. »Der Satz von Martha Hurmala lautet: ›Ich habe nichts mit der Vergiftung des Großen Pärnänens zu tun.‹ Die Behauptung von Contra-Conny Pärnänen ist: ›Ich habe keinerlei Absichten, die Herrschaft im Lager der Pärnänens an mich zu reißen.‹«


      Das Publikum schrie, kreischte und buhte – der Lärm war ohrenbetäubend. »Betrüger!«, rief irgendeiner von den P-Westen. »Glitzer-Kimi lebe hoch!«


      »Conny will Kimi einen Prügel über den Kopf ziehen!«, kreischte einer von den Auto-Stoppern aus Savo, und alle im Zelt begannen, hämisch zu lachen. Die P-Westen wurden nervös und strichen über ihre Messertaschen. Die Veranstalter machten sich bereit, der sich abzeichnenden Schlägerei ein Ende zu setzen. Endlich schaffte es der Moderator, die Leute so weit zu beruhigen, dass er wenigstens noch den letzten Satz vorlesen konnte: »Der Satz von Vilja-Tuuli Vainisto lautet: ›Ich weiß nichts über den Aufenthaltsort von Helmeri Kvists Räuber-Ratgeber.‹«


      Die kleinen Ameisen des Grauens machten einen Sturmangriff, und mein Herz hörte fast zu schlagen auf. Der Lärm begann aufs Neue, aber diesmal noch wilder als zuvor.


      »Dreckspack-Räuberbergs!« »Schon wieder stecken die alles in die eigene Tasche!« »Das sind richtige Aasfresser inmitten unserer Gruppe!« »Die verfüttern sogar das Mädchen an die Haie, weil die wissen, dass wir sie sofort fertigmachen würden!«


      Von irgendwoher wurde ein Stuhl in meine Richtung geschleudert, zum Glück konnte Markus ihn aber auffangen, bevor er gegen mich krachte. Es sah aus, als bräuchte ich wirklich einen Bodyguard!


      Als ich wieder Luft bekam, begann ich mit den Händen herumzufuchteln, um die Aufmerksamkeit des Ansagers und der Schiedsrichter auf mich zu lenken.


      »Protest!«, schrie ich. »Das ist aber doch die Wahrheit! Das ist die reine Wahrheit – wie kann ich denn beweisen, dass ich wirklich nicht weiß, wo der Ratgeber ist?!«


      Der Schiedsrichter schaute in meine Richtung und schnappte sich das Mikrofon des Moderators. »Laut der Regeln hat der Teilnehmer nicht das Recht, wegen der Sätze eine Beschwerde einzulegen«, belehrte er mich. »Und protestieren darf nur die Gruppe im Namen des Teilnehmers!«


      Na, das ist aber sehr praktisch, dachte ich und verzog mein Gesicht. Von den Räuberbergs war ich die Einzige, die am Ort des Geschehens war, und ich hatte überhaupt keine Rechte, was das Beschweren betraf.


      »Das hier ist falsch«, ungeachtet des Risikos begann ich von Neuem. Mir war bewusst, dass ich schon zwei Mal verwarnt worden war, und ein drittes Mal hätte meiner Teilnahme augenblicklich ein Ende gesetzt. »Die SCHWINDEL-Sätze müssen aus unseren eigenen Sätzen hervorgegangen sein, aber ich habe Helmeri Kvist niemals erwähnt, sondern Paula Partanen! Warum muss ich dann trotzdem so eine Behauptung verteidigen?!«


      »Kein Beschwerderecht«, wiederholte der Schiedsrichter und gab das Mikrofon dem Ansager zurück. Dieser begann daraufhin, die Wettkampf-Reihenfolge auszulosen. Der Erste, der geprüft werden würde, war Contra-Conny Pärnänen, die Zweite Martha Hurmala und ich würde die Letzte in diesem schrecklichen Spiel sein.


      Das Finale begann, noch bevor ich richtig bereit war.


      »Ich habe keinerlei Absichten, die Herrschaft im Lager der Pärnänens an mich zu reißen«, sagte Contra-Conny Pärnänen mit feierlicher Stimme. Er schmiss sich mit dem Rücken auf die Ringmatte und streckte die Hände vom Körper. Die Uhr wurde gestartet, die fünf Minuten fingen an.


      »SCHWINDEL! Schwindel-Meister!«, schrie ich zusammen mit Martha Hurmala, die zuerst mit Kitzeln dran war. Contra-Connys Overall schien ihn ziemlich gut zu schützen. Er sicherte den Bauch und die Achselhöhlen, also genau die Stellen, die am kitzligsten waren. Komisch, dass ein Schutzanzug nicht verboten war, aber so einer war Helmeri Kvist im Jahre 1884 scheinbar nicht in den Sinn gekommen. Meine Blicke irrten umher, weil es so schrecklich war, mit anzusehen, wie die Adlerkrallen von Martha Hurmala nach Connys Bauch griffen. Und noch schrecklicher war, sich auszumalen, dass auch ich zwei Minuten lang so eine Prozedur über mich ergehen lassen müsste!


      »Gib’s schon zu!«, fauchte der Giftzwilling. »Gib’s zu! Du willst doch die Herrschaft an dich reißen! Aber auf welche Art? Hast du Verbündete?«


      »Ich habe keine bösen Absichten«, keuchte Conny, der sich mit einer bestimmten Atemtechnik zu schützen schien. Erst atmete er ganz kurz ein und atmete dann mit einem scharfen Zischen wieder aus. Würde ihm schwindelig werden, bevor die fünf Minuten um waren?


      »Ist der Kimi ein Weichei-Anführer?« Martha gab nicht nach und schnappte sich Connys Ohrmuschel. Sie drückte ihren Finger in seinen Gehörgang. Er reagierte, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Die Ohren schienen also seine Schwachstelle zu sein! Jeder ist irgendwo kitzelig, hörte ich Heles Stimme in meinem Kopf.


      »Ist er das?« Die Räuberin bedrängte ihn immer mehr. Sie kitzelte ihn weiter im Ohr und presste seinen Kopf zwischen ihre Knie, um ihn so besser greifen zu können. Der Vizekapitän schleuderte sie von sich weg, was ihr aber eine Kitzelzeit-Verlängerung von einer halben Minute einbrachte. Es machte scheinbar keinen Sinn, länger zu leugnen, wenn man vorhatte, die Preisvergabe zu erleben. »Ja! Ist er!« Contra-Conny biss die Zähne zusammen.


      »Braver Junge«, grinste Martha gehässig und wechselte blitzschnell zum anderen Ohr, um sich so den Vorteil des Überraschungsangriffes zunutze zu machen. Von Conny hörte man ein trostloses Lachen und ein Stöhnen.


      »Die Zeit ist um!«, rief der Schiedsrichter.


      Dann war ich dran. Mir war klar, dass ich eine andere Taktik als Martha anwenden musste, weil selbst die kitzligste Stelle nicht ewig kitzlig ist, sondern irgendwann zu schmerzen anfängt. Vorsichtig trat ich näher. »Lasst es brennen!«, hatte Conny direkt vor Beginn des Finales gesagt. In meiner Vorstellung bückte er sich immer weiter nach unten, um sich am großen Zeh zu kratzen. In der typischen geistesabwesenden Art, in der Menschen die Angewohnheit haben, sich zu kratzen.


      Ich kletterte auf Connys Beine, setzte mich rittlings drauf und nahm sein rechtes Bein in beide Hände.


      »Oho! Unterkörper-Taktik«, schrie jemand, aber der Zwischenrufer wurde ermahnt, ruhig zu sein. Für den Verlauf des Kampfes war es besonders wichtig, jedes einzelne Wort eines Geständnisses von Conny zu verstehen.


      Das bloße Schnappen seines Beines schien bei ihm eine Art »Verteidigungsatmung« hervorzurufen. Dann griff ich nach seinem großen Zeh und drehte daran. Der Räuber schniefte und lachte gleichzeitig.


      »Der Plan«, sagte ich und drehte wieder. Und wieder. So als versuchte man, ein Auto zum Laufen zu bringen.


      »Es gibt keinen Plan. Okay, okay, es gibt einen Plan.« Conny lachte mit Tränen in den Augen. »Pla… Plaaaan… den gibt’s, gibt’s! Okay, okay!«


      Verwirrt hob ich meinen Kopf. Wie könnte ich ihn nur dazu bringen, ein Geständnis abzulegen?


      »Rate!«, schrie Markus, der die Hände trichterförmig um seinen Mund gelegt hatte.


      »Bei den Spielen? Vor der Karaoke?«, machte ich mit meinem Verhör weiter und drehte an seinem Zeh. Zwischendurch ließ ich immer mal kurz los, und jedes Mal, wenn ich danach wieder zupackte wie nach einer Frühkartoffel, brüllte Conny verzweifelt auf vor lauter Lachen.


      »Okay, okay … jaaa, bei den Spielen … okay …«


      »Hast du vor, Kimi mit irgendetwas zu erpressen?«, fragte ich weiter und schnappte mir zwei Zehen auf einmal, um sie zu bearbeiten. Mit einem kurzen Blick auf die Uhr registrierte ich, dass ich nur noch eine knappe Minute Zeit hatte.


      »Ja, ja … okay«, heulte der Vizekapitän der Pärnänens. Seine Lachtränen machten sogar mich nass, so weit spritzten sie.


      »Mit seiner Frau? Mit der Pärnänen?«, bohrte ich nach und packte noch fester zu.


      »Nein«, kicherte Conny. »Okay, okay. Huhuhu…, Huhu…« Er lachte bereits so kraftlos, dass ich ihn loslassen musste, damit er Luft bekam. Schließlich hätte ich nichts davon, wenn er ersticken würde – er musste ja noch ein Geständnis ablegen. Die Uhr zeigte noch zwanzig verbleibende Sekunden an.


      »Der Hund!«, begriff ich endlich und packte noch einmal fest zu.


      »Ja, der Hund«, gackerte Conny los und schnappte gleichzeitig nach Luft. »Wuff, Hund … Schnapp …«


      »Du kidnappst den Hund und drohst dann, ihn umzubringen, wenn Kimi dir nicht die Macht überlässt?«, fragte ich.


      »Jaaahahahah«, lachte der Räuber.


      »Gestehst du?« Ich legte noch einen Zahn zu, schließlich war die Zeit fast um.


      »Ja, nein«, kicherte Conny. »Okay, okay. Ich geb’s ja zu.«


      Die Uhr klingelte. Ich erhob mich von dem Mann, der keuchend am Boden liegen blieb. Die Schiedsrichter steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. »Erste Runde: Vilja-Tuuli Vainisto gewinnt. Sie bekommt fünf Punkte!«, verkündete der Ansager. Die anwesenden Räuber begannen zu schreien.


      Von Martha Hurmala würde man mit Kitzeln kein Geständnis herausbekommen. Das begriff ich bereits zu Beginn der zweiten Runde, als ich dran war mit Kitzeln. Martha war wie ihre Zwillingsschwester eine spindeldürre Frau. Wenn man sie anfasste, rieb man papiertrockene Haut, was ihr scheinbar eher Schmerzen bereitete, als dass es sie zum Lachen gebracht hätte. Aber natürlich hatte das einen Grund: Sie war ein Zwilling, eine der Giftzwillinge! Wenn von Kindesbeinen an immer eine da war, die mindestens genauso bösartig und niederträchtig war wie man selbst, lernte man sehr schnell, überhaupt nicht mehr kitzelig zu sein! Nach den zwei Minuten schien ich erleichterter zu sein als sie. In den letzten Sekunden fühlte es sich an, als könnte ich sie nicht einmal mehr richtig packen, meine Hände hatten angefangen wegzurutschen. Ich war total verschwitzt: voller Hitze-Schweiß und Schmerz-Schweiß und Kitzel-Schweiß.


      Contra-Conny schrie so laut, dass es allen durch Mark und Bein ging, dann warf er sich auf Martha Hurmala. Die P-Westen fingen an, in der vordersten Reihe zu tanzen und brüllten so laut, bis die Schiedsrichter sie zum Schweigen bringen mussten. Der Satz des Giftzwillings wies darauf hin, dass sie etwas über den Tod vom Großen Pärnänen wusste. Nach Heles Erzählungen hatte der Alte in den letzten Jahren nur noch stumm und schwach auf der Krankenhausstation für Bettlägrige gelegen. Und was wäre, wenn der Räuberherrscher, der beinahe dreißig Jahre lange regiert hatte, gar nicht chronisch krank gewesen, sondern langsam vergiftet worden war? Der bloße Verdacht warf einen Schatten auf die Wettkämpfe um die Räuberherrschaft.


      Die Hurmalas und Pärnänens hatten früher eine gute Beziehung gehabt, vielleicht hatten sie sich sogar gemeinsam gegen die Räuberbergs verbündet?! Was passierte wohl, wenn es sich als sicher erweisen sollte, dass der alte Räuberherrscher umgebracht worden war? Die Verbindungen zwischen der Herrscherfamilie und den Giftmischern würde sofort abbrechen, und die ehemaligen Verbündeten würden zu erbitterten Feinden werden!


      »Also, das ist ja wohl mal komisch«, brüllte Conny. Er hatte versucht, Martha an der Seite zu kitzeln, an der Ferse, an den Ohren, unter dem Kinn. Überhaupt keine Regung – nicht EIN Mucks! Martha Hurmala war wie eine Mumie, die ein Lächeln des Triumphes auf dem Gesicht trug. Nach dem Lächeln – und das war natürlich grauenhaft! – gähnte sie auch noch!!


      Contra-Conny und ich begannen mit unserer gemeinsamen Kitzel-Minute, die aber auch ohne Erfolg blieb. Jeder ist irgendwo kitzelig, hatte Hele gesagt. Außer Martha Hurmala! Sie schien überhaupt nichts zu fühlen. Dann schrillte die Uhr als Zeichen unserer Niederlage.


      »Wir sind noch nicht fertig!«, schrie Conny. »Wenn diese Geschichte wahr sein sollte, werdet ihr noch dafür bezahlen! Dann geht’s bei den Pärnänens rund!«


      Die P-Westen brüllten gemeinsam im Chor, wurden dabei aber von dem mürrischen Moderator unterbrochen: »Zweite Runde: Martha Hurmala gewinnt. Sie bekommt fünf Punkte!«


      Als ich an der Reihe war, durchgekitzelt zu werden, hatten Martha und ich Punkte-Gleichstand. Das war nicht gut, wenn man an den Gruppenwettkampf dachte. Ich MUSSTE einfach gewinnen, obwohl ich gar keine Ahnung hatte, wie ich in der Runde klarkommen sollte. Der Giftzwilling lächelte, sie war siegessicher und streckte ihre vogelartigen Hände aus, um mich zu erschrecken. Schon floss der Angstschweiß in Bächen von mir herunter. Dort wo ich auf der Matte saß, begannen sich richtige Pfützen zu bilden. Mein T-Shirt war schon so schwer geworden, dass man daraus Wasser hätte wringen können. Die Uhr klingelte, und die Runde begann.


      »Ich weiß nichts über den Aufenthaltsort von Helmeri Kvists Räuber-Ratgeber«, sagte ich gemäß der Regeln und legte in meine Stimme so viel Verachtung, wie ich nur konnte – als unausgesprochenen Protest darüber, dass die Regeländerung mir gegenüber unfair war. Ich hatte beim Halbfinale mit Sicherheit nicht damit angegeben, dass ich über Helmeri Kvist irgendetwas wusste. Ich hatte von dem ganzen Mann ja erst ein paar lächerliche Wochen zuvor das erste Mal gehört! Aus meiner Sicht hatte ich das Spiel so gespielt, wie man es spielen sollte, und jetzt schien ich die Strafe dafür zu bekommen.


      Als ich mich auf die Ringmatte schmiss, merkte ich, dass sie ziemlich hart war. Fünf Minuten. Dreihundert Sekunden. Würde nicht so ziemlich jeder dreihundert Sekunden überstehen?


      Contra-Conny war als Erster mit Kitzeln dran. Er sah aus, als wollte er nun den Spieß umdrehen. Nach dem Startzeichen versuchte er, eine kitzelige Stelle am Bauch, den Achselhöhlen und den Fußsohlen zu finden. Als er mein klatschnasses Hemd berührte, verzog er sein Gesicht. »Wenn das hier soooo schrecklich ist, würde es vielleicht Sinn machen, abzubrechen. Du schwitzt dich ja noch zu Tode«, sagte er und sah für einen Moment hoffnungsvoll aus. »Willst du aufhören?«


      Ich schüttelte den Kopf und kniff meine Augen zusammen, sodass ich seine Augen nicht mehr sah, die vor Entschlossenheit glänzten. Ich schien seine Gedanken lesen zu können: Das ist ja nur ein kleines Mädchen, das wird babyeinfach, sie durchzukitzeln!


      Dann versuchte ich mir vorzustellen, dass die Person, die mich kitzelte, Vanamo wäre: ein Mädchen mit gekrepptem Pferdeschwanz, fies-glänzendem Nagellack und Nagel-Tattoos. Irgendwie half das. Die Angst war weg, und ich wurde stattdessen wütend. So viele Jahre hatte mich Vanamo herumgestoßen und gekitzelt und gezwickt. Ich würde das nicht mehr länger mitmachen!


      »Erzähl jetzt mal dem Onkel Conny, wo ihr dieses Buch versteckt habt?«, der Vizekapitän begann mit seinem Verhör und versuchte mich unter den Armen zu kitzeln. »Natürlich habt ihr das! Ihr habt immer so ein Idiotenglück. Sobald der Wilde Karlo seinen fetten Hintern auf irgendwas Faules setzt, ist da drunter ein Kilo Gold!« Er wechselte zu meinen Fußsohlen, hörte aber im gleichen Moment auch schon wieder auf. »Weggerutscht!«, fluchte er. »Du bist viel zu verschwitzt, man kann dich gar nicht richtig kitzeln!« Ein paar frustrierende Versuche später schrie er: »Mädel! Um Himmels willen – hör endlich auf, so zu schwitzen!«


      Die Uhr klingelte – jetzt war klar, dass er keine Chance mehr hatte, die Goldmedaille zu gewinnen.


      Martha Hurmala setzte sich auf mich drauf. Sie war wie ein dünner Telefonmast mit Kräusellocken und bösartig dreinblickenden Augen. Sie faltete die Hände verkehrtherum und knackte mit ihren Gelenken wie zum Zeichen, dass es gleich zur Sache gehen würde.


      Um weniger Angst zu haben, schloss ich meine Augen. Vanamo Vainisto, hypnotisierte ich mich selbst. Das ist nur Vanamo.


      Die Uhr klingelte, und Martha versuchte, bei mir den gleichen Ohr-Trick anzuwenden, wie schon bei Conny. Ihr Pech, dass ich gar nicht an den Ohren kitzelig war!


      »Wie fantastisch, dass du die sauber machst!«, säuselte ich. »Wattestäbchen hab’ ich diesen Sommer viel zu selten benutzt. Es könnte sein, dass da schon ziemlich fauliger Ohrenschmalz drin ist.«


      »Iiiiiiiiih«, kreischte der Giftzwilling und versuchte, ihren Finger wieder sauber zu bekommen. »Du Monster! Du Ohrenschmalz-Monster!«


      »Passt schon!«, sagte ich zufrieden. Mir war alles egal, solange die Zeit nur verging.


      Als nächstes schnappte sie sich meinen Knöchel und drehte fester daran, als es nötig war. Die Schiedsrichter gaben ihr verärgert eine Verwarnung. Dann versuchte auch sie mich an den Fußsohlen zu kitzeln. Dabei ächzte und schnaufte sie, und ich spürte, wie mein Fuß aus ihrem Griff flutschte.


      »Jetzt reicht’s aber! In was für einer Pubertät steckst du eigentlich?«, rief sie wutentbrannt. »Erzähl sofort, wo das Buch ist!« Schließlich verlor sie die Nerven und trat mich. Der Tritt war schlecht gezielt und kraftlos, ihr Fuß rutschte klatschnass an meiner Seite entlang und landete schließlich in der Schweißpfütze, die sich unter mir gebildet hatte. Ihr Gleichgewicht machte ihr einen Strich durch die Rechnung, und sie fiel – kalabums! – um, wie ein Ringer beim Showkampf. »Das wirst du noch bitter bereuen!«, schrie Martha Hurmala, als sie versuchte, ihre dünnen Glieder zu strecken, sodass sie sich wieder aufrichten konnte.


      »Das ist die zweite Verwarnung: unnötige Gewaltanwendung! Ein unverschämtes Foul von einem aggressiven Teilnehmer, für das eine Zeit-Strafe verhängt wird!«, verkündete der Schiedsrichter. »Die Zeit wird um eine halbe Minute verkürzt!«


      Und weil von der Kitzelzeit nur noch einunddreißig Sekunden übrig waren, hatte Martha ihre Chance, noch fünf Punkte zu bekommen, hiermit verspielt. Danach blieb nur noch die letzte Minute mit den beiden Gegnern. Conny platzierte sich auf meiner linken Seite, Martha auf der rechten. Einer der Schiedsrichter kam vom Tisch an den Rand des Rings, um Marthas Treiben aus der Nähe zu beobachten. Sie wusste selbst, dass sie nur noch eine Verwarnung von der Disqualifikation entfernt war. Ihre Griffe wurden vorsichtiger, vermutlich weil ihr klar war, dass ihr Spinni-Hurmala bestimmt nicht das Köpfchen tätscheln würde, wenn sie disqualifiziert wurde und damit auch die Silbermedaille verschenkte, nur weil sie ihre Nerven verloren hatte.


      Ich hatte das Gefühl, Kuchenteig zu sein, den die wegrutschenden Hände versuchten, fest zu packen. Als die Uhr nur noch zwanzig Sekunden anzeigte, begann das Lachen in mir zu prickeln, und ohne etwas dafür zu können, kicherte ich kraftlos. Beide Teilnehmer erhöhten ihre Geschwindigkeit und kitzelten mich noch intensiver.


      »Also wenn das hier schon nicht funktioniert, dann funktioniert überhaupt nichts mehr«, kicherte ich. »Ihr seid einfach nur grottenschlecht!«


      Dann lachte ich so sehr, dass ich einen Schluckauf bekam. Den hatte ich immer noch, als die Uhr bimmelte, um das Ende der Zeit anzuzeigen. Er hörte auch nicht auf, als der Schiedsrichter mir für meinen Sieg fünf Punkte gab und mich mit zehn Gesamtpunkten zum Sieger des ganzen Wettkampfes kürte.


      »Schwindler in diesem Jahr, die SCHWINDEL-Meisterin ist … Vilja-Tuuli Vainisto!«, verkündete die Jury einstimmig, und meine Hand wurde als Zeichen des Sieges in die Luft gehoben. Die Räuber im Zelt stampften mit den Füßen, aber keiner wollte oder traute sich mehr zu buhen.


      Mir wurde etwas Pokalähnliches in die Hand gedrückt. Eine Schüssel aus Metall war an einem hölzernen Stiel befestigt – das musste der älteste und hässlichste Pokal der Welt sein!


      »Denk dran, den Wanderpokal zurückzubringen und im nächsten Jahr wiederzukommen, um deinen Titel zu verteidigen«, lächelte der Schiedsrichter und zwinkerte mir zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      in dem wir uns


      ganz wunderbar


      verstecken


      Nach der SCHWINDEL-Preisverleihung schnappte mich Markus am Ärmel. »Lass uns gehen«, sagte er und schleppte mich raus aus dem Zelt in Richtung Waldrand, wo ich mit Gold-Piet vor dem Finale gesessen hatte. »Beeil dich!«


      Erst wehrte ich mich ein bisschen, weil ich nicht wusste, was er vorhatte. Wir begannen zu raufen, aber mein Schluckauf war mittlerweile so stark geworden, dass daraus nichts wurde.


      »Wir haben vielleicht nur noch ein paar Minuten Zeit, um in Sicherheit zu kommen!«, befahl er. »Lass mich jetzt meinen Bodyguard-Job vernünftig ausführen. Schnell jetzt! Sonst sind wir beide gleich in Lebensgefahr!«


      Wir liefen die letzten Meter ins Gestrüpp. Der Motor-Horrorianer zog mich hinter einen großen Wacholderbusch, der uns vor fremden Blicken schützen würde. Genau in dem Moment lief aus dem Zelt eine große Gruppe Pärnänens und Hurmalas.


      »Mädel!! Das Buch! Wo ist das Mädchen?«, kreischte Martha Hurmala. Sie schien ihre Selbstbeherrschung völlig verloren zu haben. »Glaub nicht, dass die Sache hiermit erledigt ist!«


      »Ist die etwa schon gegangen?«, brüllte Contra-Conny. »Ich werde in ihre Nase einen Knoten machen! Oder in deine!«, sagte er dann und drehte sich zu dem Giftzwilling um. »Was für eine Geschichte ist das denn, dass du angeblich den Großen Pärnänen vergiftet hast?!«


      »Martha, erzähl denen nichts!«, befahl Artsi Luuvalo.


      »Dabei dachte ich, dass zwischen uns so eine Art Abkommen herrscht«, tobte Conny weiter. »Da wird Kimi seine Meinung bestimmt ganz schnell wieder ändern, wenn er hiervon hört. Der wird mit Sicherheit keinen Wert mehr auf eine Freundschaft mit den verrückten Hurmalas legen!«


      »Ach so! Damit willst du also deinen eigenen Betrug wieder gutmachen und dich bei König-Kimi einschleimen?!«, kreischte Martha.


      »Hey, bei den Pärnänens geht’s rund!«, rief Contra-Conny plötzlich, und als hätten sie es abgesprochen, beendeten die P-Westen plötzlich den Streit und trotteten zurück zu ihren Zelten. Kurze Zeit später verschwanden auch die Hurmalas.


      Nur ungefähr zwanzig Meter von ihnen entfernt presste ich in unserem Versteck den Pokal fest an mich und versuchte, meinen immer lauter werdenden Schluckauf zu beruhigen. Wie wäre es mir wohl ergangen, wenn ich am Wettkampfplatz geblieben wäre, um auf Gold-Piet zu warten, so wie es geplant gewesen war? Dann wäre ich jetzt in ihren Klauen! Das hier war kein Spiel. Diese Räuber waren echte Räuber und gefährliche Feinde.


      »Ich denk nur grad’ darüber nach, dass die bald begreifen werden, dass du denen gar nichts erzählt hast!«, flüsterte Markus. »So glauben die immer noch, dass ihr das Buch habt!«


      Jetzt erst realisierte ich, dass wir beide im selben Versteck waren, ganz dicht beieinander.


      »Habt ihr es denn?«, fragte er unschuldig.


      »Jetzt fang’ du nicht auch noch damit an«, lachte ich, aber ich musste den Satz in zwei Teilen sagen, weil der Schluckauf überhaupt nicht aufzuhören schien. »Vor paar Wochen hab ich zum ersten Mal von dem Typen gehört – jetzt mal ganz ehrlich!«


      »Auf die gleiche Weise wie von A-Kas Plänen, die Räuberei zu neuen Dimensionen zu führen? Einfach nur so und ganz aus Versehen?«, neckte mich Markus.


      Ich versuchte, etwas zu meiner Verteidigung zu sagen, schließlich hatte ich keine Ahnung, ob er über die Freundschaft von A-Ka und Hele Bescheid wusste.


      »Ich werde dich heute nicht mehr deswegen triezen«, sagte Markus schließlich. »Das hier war genug für einen Tag. Aber ich werd’s auch nicht vergessen!« Er lächelte noch breiter als zuvor.


      Mir wurde schwindlig. Obwohl ich die Luft anhielt, verschwand der Schluckauf einfach nicht.


      »Alles in Ordnung?« Der Motor-Horrorianer wurde plötzlich ernst. »Dieses Martha-Monster hat dich ganz schön hart rangenommen!«


      »Ja, alles in Ordnung!«, antwortete ich, aber ließ schon wieder einen Riesen-Hickser ertönen.


      »Wirst du abgeholt?«, fragte er.


      Ich nickte, traute mich aber nicht mehr, den Mund zu öffnen. Der Schluckauf war so mächtig, dass ich Angst hatte, mich könnte einer der feindlichen Räuber wegen des Lärms finden.


      »Dann warten wir eben«, sagte Markus und erhob sich ein bisschen, um das Zelt besser sehen zu können. In dem Baum über uns schnalzte ein verärgertes Eichhörnchen »Tschuk, tschuk« und raschelte bei seinen abendlichen Beschäftigungen.


      Das Tierchen verbrachte einen ganz normalen Sommerabend. Ich dagegen hatte den absolut besten und aufregendsten Abend meines Lebens!

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      in dem die


      Domposaune ertönt


      Auch ich hatte mich etwas erhoben, und nach einer kurzen Wartezeit beobachtete ich, wie Gold-Piet und Kalle zum SCHWINDEL-Zelt trotteten. Gold-Piet wurde nervös, als er bemerkte, dass das Zelt und der Platz davor leer waren. Also stand ich auf und winkte. Kalle sah erst bestürzt aus, aber dann fing er an zu lachen. Er schien zu denken »Aus was für einem Versteck kommt die denn herausgekrochen?!« Dann, als ich ihnen entgegenging, erkannten die beiden den Sieger-Pokal in meinen Händen und begannen, einen Freudentanz aufzuführen.


      Erst auf halber Strecke merkte ich, dass Markus mir nicht folgte. Ich überlegte, ob ich ihn rufen und vorstellen sollte. Aber dann kam mir in den Sinn, dass er seine Gründe hatte, sich zu verstecken. Vielleicht wollte der Motor-Horrorianer nicht öffentlich als Helfer der Räuberbergs erkannt werden?!


      »Himmel, Arsch und Zwirn, hab’ ich mich vielleicht erschreckt!«, gackerte Gold-Piet los wie ein Huhn, als er mich in einer innigen Umarmung so herumgewirbelt hatte, dass sich auch danach noch der Boden unter meinen Füßen drehte. »Ich war schon sicher, dass du eine Gefangene der Pärnänens geworden bist. Die ganze Bande kam uns entgegen und hatte so ein teufliches Grinsen auf den Lippen. Die haben mal wieder irgendwelche Gemeinheiten im Sinn!«


      »Ja, hier ging’s tatsächlich heiß her«, sagte ich und heraus kam ein gigantischer Hickser.


      Kalle lachte, aber Gold-Piet sah aus, als hätte er ihn dafür am liebsten ausgeschimpft. Er gab mir eine neue Plastikflasche, in der eine gräuliche Flüssigkeit war. »Trink das hier, das hilft gegen den Schluckauf. Und stoppt das Schwitzen!«


      »Was ist das?«, bekam ich noch unter vielen Hicksern heraus, aber ich trank sowieso schon, weil der Schluckauf allmählich anfing, in den Seiten wehzutun.


      »Ein altes, ordentliches Gebräu!«, erklärte mir Gold-Piet. »Das gleicht die Wirkung von dem vorherigen Getränk aus Käfern aus, das für das Kitzel-Finale natürlich der bestmöglichste Trick ist. Die Finger von den anderen sind doch wunderbar abgerutscht, oder etwa nicht?«


      Ich nickte.


      »Nach Art des Alten Volkes«, stellte Gold-Piet fest, fasste sich an die Nasenspitze und nahm mir die leere Flasche aus der Hand. Der Schluckauf ließ von Hickser zu Hickser immer mehr nach. »Und im Stil der großen, weiten Welt«, sagte ich dankbar und tippte ebenfalls an meine Nasenspitze als Zeichen, dass wir ein gemeinsames Geheimnis hatten.


      Langsam liefen wir über den Wettkampfplatz. Die BeWe-Zelte wurden bereits abgebaut, da fiel mir endlich ein, Kalle eine wichtige Frage zu stellen: »Wie ist es beim BeWe gelaufen?«


      »Ich hab Mist gebaut«, antwortete der Junge und ließ den Kopf hängen. »Man hätte mich gar nicht zu den Kämpfen lassen sollen.«


      Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil wir eben gerade erst meinen Sieg gefeiert hatten.


      »Ach, hör doch auf, du bist immerhin Dritter geworden!«, tröstete ihn Gold-Piet, aber Kalle blieb ganz still. Gold-Piet erzählte vom Pech im BeWe-Finale. Kalle hatte keine wirkliche Gewinn-Chance gehabt, weil man nur Geldfragen gestellt hatte. Wie lange dauert es, zwei Säcke mit Münzen in den eigenen Kofferraum zu verfrachten? Wie viel wiegt die Tasche, und wie viel Zeit braucht man, um mit seinem eigenen Auto zu flüchten? Dann gab es noch eine Geldgürtelfrage. Ich zweifelte daran, dass das alles ein Zufall war. Das Chaos des Sommerfestes vom letzten Jahr war schließlich dadurch entstanden, dass im Bus der Räuberbergs ein Geldschatz gefunden worden war, den die Familie aber nur für albernes Altpapier gehalten hatte.


      Den BeWe-Wettkampf hatte der Motor-Horrorianer Matthäus gewonnen, der laut Kalle ein fairer Teilnehmer gewesen war und nicht wegen jeder Kleinigkeit gleich einen Streit anfing. Besonders ärgern musste sich Kalle aber, dass er nicht mal den zweiten Platz gemacht hatte, den Jake Hurmala mit nur zwei Punkten Vorsprung bekommen hatte. Wenn es darum ging, Geheimnisse für sich zu behalten, war Jake zwar ein richtiger Dummkopf, aber im BeWe war er ein gemeingefährlicher Gegner.


      Nachdem ich alle Punkte im Kopf schnell zusammengezählt hatte, lagen die Hurmalas ungerechterweise mit zwanzig Punkten in Führung. Ich sagte nichts dazu, weil Kalle auch so schon traurig genug war.


      Wir erreichten die Q & R-Ringplätze, um die sich fast alle anwesenden Räuber versammelt hatten. Überall wimmelte es von Leuten, man hatte das Gefühl in einer Großstadt zu sein. Bestimmt hatten einige Kämpfe noch nicht stattgefunden.


      »Hele und A-Ka sind im Finale«, erzählte Gold-Piet stolz. Als wir am Veranstalter-Zelt vorbeigingen, hörten wir durch den Zeltstoff, dass drinnen eine wilde Stimmung herrschte. Bei den Sommerfesten mussten irgendwie immer ein paar Stühle zur Show durch die Luft fliegen!


      Allmählich brachten sich alle Räuber in eine festliche Stimmung. Die Flaggen der Räubergruppen flatterten vor den Lagern. Jeder Räuber trug die Wettkampffarben seiner Sippe; P-Westen und flammengemusterte Kopftücher sah man häufiger als sonst, auf der Brust der Fliegenden Stilette prangten Anstecknadeln in Form von fliegenden Messern. Das neue Symbol der Hurmalas schien neben den roten Kopftüchern nun auch eine rote Feder zu sein, die sie irgendwo an ihrer Kleidung befestigt hatten, und die Auto-Stopper aus Savo trugen tannengrüne Outfits.


      Zu dritt gingen wir durch das Zeltdorf in Richtung unseres eigenen Lagers. Kalle lenkte sich selbst ab, indem er mir von den Q & R-Kämpfen erzählte. Das BeWe-Zelt war neben dem Austragungsort von Q & R gewesen und jedes Mal, wenn er eine BeWe-Aufgabe erfüllt hatte, war er zum benachbarten Ringplatz gegangen, um den Wettkampf seiner Schwester mitzuverfolgen. Diese hatte sich zwar einen Platz im Halbfinale erkämpft, dafür aber auch viele neue Feinde bekommen: Sie hatte die Pärnänen mit einem Krawattenwurf überrascht. A-Ka hatte Päivikki Partanen ohne Umschweife in zwei Runden aus dem Weg geräumt. Und die Grausamkeit der Q & R-Disziplin hatte wieder ein neues Opfer gefunden: Mia Levander bekam von der Schnecken-Quiche eine allergische Reaktion und musste aufgeben, weshalb dann Berta Hurmala nachrückte und den freien Platz bekam. Mich interessierte vor allen Dingen die neue Ringerin: Seita-Mysteria von den Unheilvollen vom Fjäll hatte meisterlich gekämpft – ihre Gegnerin, die junge Julia, würde noch viele Trainingsstunden von der Alten Hanna brauchen!


      »Das hier willst du sicher hören!«, kicherte Kalle. »Im Halbfinale kämpften dann Hele, A-Ka und die ›Operation Domposaune‹!«


      In Heles und A-Kas Quiches hatten sich Hefe, Soda und Bohnen befunden, die im Ringkampf für ihre Gegner folgenschwer wurden. Hele und A-Ka hatten sich hingegen mit Säureblockern geschützt. Seita wurde stilvoll zu Boden geworfen, aber Heles Gegnerin, der Giftzwilling Berta, musste bei jeder Drehung und jedem Hüpfer laut pupsen. Aus der armen Berta war »Berta Domposaune« geworden, deren Blähungen alle am Rand des Ringes erheiterten: Das war wahrhaftig ein feierlicher Moment des Furzes!


      »Das war noch bevor du die Giftzwilling-Schwester beim SCHWINDELn besiegt hast«, sagte Kalle. »Wenn wir die Hurmalas das nächste Mal sehen, umarmen die uns bestimmt nicht zur Begrüßung!«


      Als wir endlich bei unserem eigenen Lager angekommen waren, marschierte der Wilde Karlo vor dem Vorzelt wie ein eifriger Soldat auf und ab.


      »Das Mädel hat gewonnen«, brüllte Gold-Piet. »Die anderen hatten überhaupt keine Chance! Hele hat sie ja auch richtig hart für diese Meisterschaft trainiert.«


      Der Räuberhauptmann tat, als würde er eine Fanfare blasen.


      »Man sollte sich bei Hele bedanken«, schlug ich vor und versuchte, ins Zelt zu kommen.


      »Jetzt nicht, mein Mokkablümchen!«, sagte der Räuberhauptmann ganz sanft zu mir. »Hele tankt da drin neue Kräfte. Der Wille zu siegen, ist eine ernste Angelegenheit, den kriegt der Mensch nicht einfach so, ohne was dafür zu tun – wie zum Beispiel ’ne Verstopfung. Das muss man entwickeln!«


      »Wir sollten noch …«, stammelte ich.


      »Stopp!« Er hielt mich zurück. »Jetzt wird nicht gehetzt! Wir lassen uns nicht von der herrschenden Panik anstecken. Jetzt kommen wir erst mal zur Ruhe«, sagte er hauptsächlich zu sich selbst und marschierte vorwärts, obwohl die Anstrengung ihm bereits den Schweiß von der Stirn strömen ließ – vom Hals in Richtung Jackenkragen. »Ruuuuuuhe! Ich bin ein Eisklotz. Ich bin ein mit Reif überzogener Eisbär. Ich bin die Oberfläche eines kühlen Limo-Glases.«


      Als sich der Wilde Karlo umdrehte, um von der Zeltöffnung wegzumarschieren, schlüpfte ich hinter seinem Rücken hinein.


      In dem schummrigen Zelt befand sich nicht nur Hele, sondern auch A-Ka, die noch ihr Ringertrikot trug.


      »Woher soll ich wissen, worauf ich mich verlassen kann?!«, fragte Hele gerade hitzig. Die beiden Mädchen schienen schon geraume Zeit flüsternd gezankt zu haben. »Also, hat das eine Bedeutung, was wir ausmachen, oder nicht? Fallen dir jetzt schon wieder irgendwelche Geschichten ein? Solche, an die du dich dann erst ein halbes Jahr später wieder erinnerst, wenn’s viel zu spät ist? Warum hast du uns nicht sofort gesagt, dass das Sommerfest vorverlegt wurde? Immerhin haben wir jeden Tag gechattet!«


      »Es war total wichtig, alle anderen davon zu überzeugen, dass wir bei dieser Sache dabei sind! Es wäre für euch nur noch gefährlicher gewesen, wenn das nicht geklappt hätte!«, verteidigte sich A-Ka. »Wenn du nur wüsstest, wie schrecklich das war! Wir haben hiervon doch nichts!«


      Just in dem Moment merkten sie, dass jemand in das Zelt gekommen war und erstarrten.


      »Wartest du bitte noch einen Moment«, bat mich Hele. »Nur noch einen Augenblick. Ich muss wissen, ob ich gleich gegen eine Freundin kämpfe oder gegen irgendjemand ganz anderes. Sonst schaff ich das nicht.«


      Im Zelt war es zu dämmrig, um A-Kas Gesichtsausdruck zu erkennen, aber die Stille sagte genug.


      Der Reißverschluss des einen Seitenfensters war bis unten hin geöffnet, anscheinend war sie auf diesem Wege zu Hele gelangt. Ich verschwand klammheimlich nach draußen, aber der Wilde Karlo sah mich trotzdem. Er schien zwar etwas überrascht darüber zu sein, wo ich herkam, marschierte dann aber weiter und wiederholte dabei sein wildes Mantra.


      Die Stille über dem Lager wurde von einer Bekanntgabe durchschnitten: »Die Veranstalter haben neue Informationen über den Vergiftungs-Anschlag beim Quiche und Ringkampf erhalten! Der Schuldige hat seine Tat gestanden. Es wurde beschlossen, die Identität des Täters nicht bekannt zu geben, aber die Person kommt aus den Reihen der Pärnänens!«


      Buhrufe ertönten aus allen Richtungen. Die Unheilvollen warfen den P-Westen böse Blicke zu, die dichtgedrängt um Glitzer-Kimi, Tuija Pärnänen und Contra-Conny standen. Die Hurmalas schienen geschockt zu sein. Es war klar, dass die Beziehung zu den ehemals heimlichen Verbündeten hiermit beendet war. In meinem Gehirn ratterte es gewaltig. Was um alles in der Welt hatten die Pärnänens davon, dass sie die volle Verantwortung für etwas übernahmen, das sie mit den Hurmalas gemeinsam verbrochen hatten?


      »Als Nächstes wird der Beschluss zu dieser Angelegenheit bekanntgegeben: Es wurde entschieden, die Gruppenbeschwerden der Unheilvollen vom Fjäll und die der Räuberbergs zu akzeptieren. Den Pärnänens werden fünf Punkte wegen ihres unsportlichen Verhaltens abgezogen. Obwohl sie die anderen Teilnehmer einer großen Gefahr ausgesetzt haben, haben diejenigen, die Opfer dieses Giftanschlags werden sollten – Hele Räuberberg und Seita Anteroinen – ihre eigenen Halbfinalerunden trotzdem gewonnen. Die Vergiftung blieb nur ein Versuch und hatte keine weiteren Folgen. Die Veranstalter haben beschlossen, die Regelung vom Vorjahr beizubehalten, laut der nur diejenigen Punkte erhalten, die es ins Finale geschafft haben. Diese Entscheidung ist endgültig, und man hat keine Rechte, eine Beschwerde einzulegen!«


      »Buuh!«, schrien die rotgefiederten Hurmalas, die gehofft hatten, dass Berta im Q & R-Halbfinale Punkte sammeln würde. Auch die Unheilvollen vom Fjäll wirkten enttäuscht. Temme, den ich aus dem SCHWINDELn kannte, maulte irgendwas, und die dunkeläugigen Räuber aus dem Norden lachten und klopften sich dabei auf die Schenkel. Auch die restlichen Räuber, die aus ihren Zelten getreten waren, verschwanden nun wieder zurück in die Dunkelheit, nachdem der Lärm verstummt war.


      Die Pärnänens verloren also fünf Punkte. Das bedeutete, dass sie, indem sie ihre Schuld zugaben, aus dem Finale rausflogen! Wie um alles in der Welt konnte es sein, dass eine Sippe, die sich selbst für so etwas wie die königliche Familie innerhalb der Räubergemeinschaft hielt, freiwillig auf die Teilnahme im Finale verzichtete, besonders da die neuen Feinde – die Hurmalas – den Platz im Finale schon so gut wie in der Tasche hatten? Hatte Contra-Connys versprochene Rache irgendetwas damit zu tun? Ich begann langsam eine dunkle Vorahnung zu bekommen, dass bei der Gaunerkaraoke etwas Schreckliches passieren würde. Eine weitere Ansage unterbrach meine wild galoppierenden Gedanken.


      »Liebe Räubergemeinde, in wenigen Augenblicken geht es los: Gleich beginnt das Finale von Quiche und Ringkampf!«


      Hinter mir hörte ich ein leises Pfeifen. Hele, die noch immer Hildas gestreiften Kampfanzug trug, stand in der Zeltöffnung und winkte mich herein. Sie war allein. A-Ka war so unbemerkt verschwunden, wie sie gekommen war.


      »Ich hab eine Bitte«, sagte das Räubermädchen leise. »Komm nicht, um dir den Kampf anzuschauen. Das ist zwar ein Showkampf, aber die Gefühle der Leute sind so am Hochkochen, dass irgendetwas schiefgehen könnte. Und wenn das passiert, will ich nicht, dass du das siehst!«


      Ich war gleichzeitig gerührt und enttäuscht. Glaubte Hele, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn der Ringkampf in eine richtige Schlägerei ausarten würde? War ich für sie, auch nach allem, was wir gemeinsam erlebt hatten, nach wie vor das mimosenhaft-sensible Steuerzahlermädchen, das man vor der bösen Welt beschützen musste? Dann flüsterte sie ein Geheimnis in mein Ohr, das sie einen Moment zuvor von A-Ka gehört hatte.


      »Oho!«, entfuhr es mir. Das war wirklich der Hammer! Jetzt war mir klar, dass ich nicht kommen musste, um mir den Kampf anzuschauen. Dann sagte sie: »Keiner – nicht ein Einziger! – darf mitkriegen, dass alles schon vorher geplant wurde!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      in dem wir einen


      Vierkampf austragen


      und »blau sehen«


      Wie sollte ich meine Zeit nur rumkriegen? Ich war aufgeregt wegen Hele, und jedes Mal, wenn ich das Q & R-Publikum schreien hörte, zog sich mein Magen zusammen. Mein Notizbuch würde mich auf andere Gedanken bringen, und so zwang ich mich dazu, eine Liste anzufertigen.


      WAS ICH VERSPROCHEN HABE


      Aufgeschrieben von Vilja


      1) Nachdem ich Kaijas Brief gelesen hatte, habe ich mir geschworen, auf die Familie möglichst gut aufzupassen.


      Die Räuberbergs sind punktemäßig bald auf Platz zwei und im Finale um die Räuberherrschaft.


      Ist das gutes Aufpassen, oder werden sie durch meine Anwesenheit einer noch größeren Gefahr ausgesetzt?


      2) Ich habe Kalle versprochen, mir etwas auszudenken, wie er an dem Schulprojekt teilnehmen und seine Familie vorstellen kann, ohne seine Eltern und den Beruf der Landstraßenräuberei zu verraten – selbst wenn der Wilde Karlo den Kampf um die Herrschaft gewinnen sollte.


      Aber ist das überhaupt möglich?


      3) Ich habe Hele versprochen, das Geheimnis für mich zu behalten, dass die Motor-Horrorianer und die Räuberbergs heimliche Verbündete sind. Sowohl A-Ka Mikkonen als auch Markus haben uns geholfen. Bin ich ihm eigentlich noch einen Gefallen schuldig, weil er mich beschützt hat?


      4) Ich habe den Räuberbergs versprochen, ihnen zum Sieg zu verhelfen. Mit was für einem Trick bekommen wir den völlig unmusikalischen Wilden Karlo bloß dazu, die Gaunerkaraoke zu gewinnen?


      Zusammenfassung: WIE UM ALLES IN DER WELT SOLLEN WIR NUR MIT ALLEM FERTIG WERDEN?


      Als ich die Leute »Hurra« schreien hörte, wusste ich, dass der Kampf beendet war, und ich machte mich auf den Weg. Genau in dem Augenblick, in dem der Ringrichter Heles Arm in die Luft hob als Zeichen, dass sie gewonnen hatte, trat ich zum Ring.


      »Oh nein, du hast gerade den Wurf verpasst«, jammerte Kalle, als ich bei der kleinen Gruppe ankam, die sich versammelt hatte, um Hele anzufeuern. »Das war so cool! Erst sah es so aus, als könnte man bei diesem Griff seinen Gegner gar nicht werfen, aber dann auf einmal – Bumm! – und A-Ka ist richtig eindrucksvoll durch die Luft geflogen!«


      »Sie IST eine eindrucksvolle Frau …«, seufzte Gold-Piet. »Auch beim Durch-die-Luft-fliegen.«


      »Ein Schulterwurf – woohoo!«, grölte der Wilde Karlo. »Sie hat den Titel ihrer Mutter geerbt, obwohl alle daran gezweifelt haben! Schaut nur einmal genau hin, hier zeigt sich die Zukunft! Hele ›Stahlfaust‹ Räuberberg! Hele ›Harmageddon‹ Räuberberg!«


      »Also wirklich«, protestierte Hilda. »Gib dem Mädchen eine Möglichkeit, den Pokal entgegenzunehmen, ohne dass sie sich in Grund und Boden schämen muss.«


      »Hele ›Hurrikan‹ Räuberberg!«, schrie der Wilde Karlo dennoch weiter.


      Markus stupste mich freundschaftlich mit dem Fuß an, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass er jetzt neben mir stand. »Hurrikan … Ziemlich gut!«


      »Ja, nicht wahr?!«, meinte der Wilde Karlo. »Natürlich muss die Q & R-Gewinnerin irgendeinen Spitznamen haben!«


      Lukas von Motor-Horror kletterte auf den Rand des Rings und verkündete: »Die Disziplin Quiche und Ringkampf gewinnt Hele ›Hurrikan‹ Räuberberg und erhält somit volle zehn Punkte. Auf dem zweiten Platz mit hervorragenden fünf Punkten: A-Ka Mikkonen von Motor-Horror vom Schärenmeer. Es folgt eine Pause, in der sich die Jury zurückziehen wird, um die Punkte zusammenzuzählen. Nach der Bekanntgabe der Gesamtpunktzahl ist die Abschluss-Disziplin des Sommerfestes dran: die Gaunerkaraoke!«


      Die Ansage endete und die Leute wollten sich auf den Weg zu ihren Zelten machen, da durchbrach Martha Hurmalas krächzende Stimme die Stille. »Unverschämtheit! Wollt ihr Dreckspack-Räuberbergs wirklich um die Herrschaft kämpfen?! Hilda brütet doch gerade in diesem Moment ein neues Gör aus! Habt ihr anderen Dummköpfe nicht begriffen, dass sie das unter ihrem weiten Hemd versteckt?! Stimmt ruhig für den Wilden Karlo, dann bekommt ihr einen Herrscher, der lieber Windeln wechselt, als sich in die Probleme der Räuber einzumischen!«


      Die vom Kampf aufgewärmte Hele konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie sprang vom Ring herunter, direkt vor Martha Hurmalas Füße und machte eine elegante EisWeGe. Die eiskalte Wettkampfeinladung für einen ebenbürtigen Gegner sah auch krähend und in Natur bei ihr überhaupt nicht komisch aus, sondern ab-so-LUT wild, und brachte mich dazu, mich über alle Maßen vor Hele zu fürchten.


      »Nimm das zurück!«, befahl sie.


      »Na, aber selbstverständlich«, sagte Martha listig wie eine Schlange, machte eine Antwort-Geste, drehte sich dabei aber gleichzeitig zu mir um und richtete auch an mich eine Kampfeinladung. »Jetzt schauen wir mal, Mädel, ob du auch noch etwas anderes kannst außer SCHWINDELn!«


      Die umstehenden Räuber wichen etwas zurück und bildeten einen Kreis um uns. Daraus löste sich der zweite Giftzwilling, Berta Hurmala, die sich Hele gegenüberstellte. Es war offensichtlich, dass dieser Zwischenfall schon vorher geplant gewesen war!


      Ohne weiter nachzudenken, sprang ich neben Hele, um unsere Gegner böse anzustarren, auch wenn ich nicht sicher war, ob ich das hier überhaupt überstehen würde. Und plötzlich begriff ich, dass ich mich gerade zum ersten Mal in meinem Leben in einem Vierkampf befand!


      »Okay, jetzt geht’s los!«, rief ich Hele zu und richtete meine erste EisWeGe an Martha. Es war für mich ganz selbstverständlich, dass wir beide den Kampf begannen, und ich die im Ringen erfahrenere Berta dem Räubermädchen überließ. Spätestens beim Zeigefinger-Wackeln und Hahnen-Gekrähe wartete ich darauf, dass die Leute lachend mit dem Hintern auf die Erde plumpsen würden, aber stattdessen herrschte anerkennende Stille.


      »Vater, schau mal – die kann EisWeGe! Ich hab doch gesagt, dass wir Vilja bei dem Überfall hätten rauben sollen! – Ich Trottel!«, brüllte Jake und schlug sich mal wieder an die Stirn. »Na, vielleicht haben die’s ja nicht gehört?!«


      Jussi-Großmaul sah so aus, als wollte er vor lauter Scham am liebsten im Boden versinken, weil sein Bruder noch mehr dunkle Geheimnisse der Familie ausplauderte.


      Spinni, der altersgrantige Chef der Hurmalas, war aufgewacht und aus dem Wohnwagen herausgekommen, um nachzuschauen, woher das Geschrei kam. Er sah etwas verschlafen aus, und aus einem Mundwinkel hing noch ein Speichelfaden. »Wie zum Henker hat die es eigentlich geschafft zu trainieren? Hat nicht irgendjemand behauptet, dass das Mädel im Winter immer in der Schule ist?«, knurrte er.


      Martha schob sich in meine Richtung und machte eine ziemlich adlermäßige REWe, bei der das »Flattern« wie das Ausstrecken der Flügel eines größeren Vogels aussah. Heles EisWeGe-Krähen ließen mir nach wie vor eiskalte Schauer den Rücken herunterlaufen. Zum Glück hatten wir das bei unserer Kampfgymnastik trainiert. Zum Glück, Glück, Glück!


      »Die haben Hele Räuberberg!«, sagte Artsi Luuvalo und spuckte verbittert auf den Boden. »Die schafft es auch, eine Amsel an einem einzigen Tag zum perfekten Kiosk-Räuber auszubilden!«


      Jetzt war ich an der Reihe. Eigentlich fühlte ich mich ganz ruhig und leicht. Ich stellte mich in die Ausgangsposition der Glotz-Rotation, die mich hinter meine alte Feindin Martha befördern würde. Hoffentlich bekäme ich zumindest einen kleinen Überraschungsangriff hin!


      Inmitten meiner Bewegung schrie plötzlich jemand aus dem Publikum: »Jouni Vainisto!«


      Ich warf einen Blick in die Zuschauermenge und suchte meinen Vater und eine Polizei-Eskorte. Ein paar blaugrüne T-Shirts der Auto-Stopper brachten mein Herz dazu, wild zu schlagen. Einen Moment lang war ich sicher, dass es Polizisten waren, die uns umzingelt hatten. Auch Hele unterbrach ihren Kampf, drehte sich im Kreis und suchte unter den Räubern nach möglichen Verfolgern und Fluchtwegen. Doch niemand regte sich in der Gruppe der Zuschauer. Keiner rannte mir entgegen. Offensichtlich hatte uns da jemand ordentlich erschrecken wollen! Unter den Räubern hörte man ein gereiztes Gemurre: »So ein feiges Täuschungsmanöver!«


      Nur Jussi-Großmaul schien siegessicher zu sein. Und tatsächlich, Martha und Berta stürmten mit einer ganz klar vereinbarten Kampftaktik auf uns zu: mit einem wilden Tigersprung, nach dem man den Gegner erst am Nacken packen und dann den Kopf in Richtung Erde drehen musste. Hele und ich wichen mit ein paar Glotz-Rotationen aus. Genau diese hatten wir mit dem Wilden Karlo geübt.


      »Eine falsche RaFüKo«, zischte das Räubermädchen.


      In diesem Moment schlug im Wettkampfplatz ein blauer Blitz ein! Und plötzlich stand Kaija neben uns und hielt drohend einen Sonnenschirm in ihren Händen. Sie hielt den steinernen Griff des Schirmes so in die Luft, wie man es beim Golfen tut.


      »Na!«, sagte sie im Befehlston zu den Giftzwillingen. »Soll ich zuschlagen? Welche will zuerst? Ich war gerade erst an einem Ort, wo man jeden Tag Golf spielen musste. Da bin ich richtig golfsüchtig geworden! Ich hab schon jetzt als Anfängerin einen erbarmungslosen Schlag, und ich warne euch: In den Augen einer golfballverrückten Frau sind eure Köpfe bloß riesige und hässliche Bälle, die man mal ordentlich ins Rollen bringen sollte!«


      Kaija löste bei allen Anwesenden große Verwirrung aus: Sie trug ein Kostüm von Chanel und eine Filmstar-Sonnenbrille, die hohen Stiefel waren allerdings von einem kilometerlangen Fußmarsch mit Staub bedeckt.


      Als Martha zu jammern anfing, wusste ich, dass der Kampf vorüber war.


      »Na also, dann kriecht mal wieder dahin zurück, wo ihr hergekommen seid!«, brüllte Kaija Räuberberg und drohte erneut mit ihrem Schirm. »Empfiehlt man das nicht immer schlechten Verlierern?«


      Die Giftzwillinge zogen sich zurück, und mit ihnen schoben sich auch die anderen Hurmalas in der Räubermenge in die allerhinterste Reihe. Ich schloss Kaija in meine Arme. Erst da schien der Wilde Karlo aus seinem Schock zu erwachen. Er schaute sich seine Schwester genauer an: ihr kräusellockiges, violettes Haar und die Sonnenbrille.


      »Kaija, warum bist du hier? Und wer hat deinen Finger in die Steckdose gesteckt?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      in dem die Entscheidung über die


      Gaunerkaraoke-Finalisten fällt


      und ein dubioser Sonderpreis


      präsentiert wird


      Eine schweißtreibende Angelegenheit, oder?«, fragte Kaija Räuberberg. Sie hatte ihren Arm um meine Schulter gelegt, und wir warteten wie zwei alte Freunde auf die offiziellen Ergebnisse der Gruppenwettkämpfe. »Ich bin aber auch ganz schön ins Schwitzen gekommen! Es ist ziemlich knapp geworden, und beinahe hätte ich es nicht mehr rechtzeitig geschafft. Ich musste den Flieger nehmen. Ja, und dann hat mich das Taxi schon bei der Molkerei abgesetzt, weil der Fahrer sich nicht bis hierher getraut hat. Angeblich gibt’s hier viele wilde Gestalten. Er hat euch für Mitglieder einer Motorradgang gehalten. Stell dir nur mal mich auf einer Harley vor!«, kicherte sie. »Das Haar nach hinten und die Absätze der Stöckelschuhe nach vorne!«


      Ich versuchte, sie nicht anzustarren. Es war klar, dass Kaija sich in Amerika eine saucoole neue Frisur zugelegt hatte. Das Haar war bauschig gelockt und die Farbe war alles in allem – blau-violett!


      »›Geldscheinchenblau‹ nennen die das«, sagte Kaija, und ihre Augen funkelten dabei. »Darauf starrst du doch gerade?! Das ist der neueste Trend in Amerika! Sieht gut auf Bildern aus und auch in echt! Ganz schön verwirrend, oder?!«


      Ich musste laut loslachen und bekam endlich meinen Mund auf: »Schön, dass du gekommen bist!«


      Ich war glücklich und erleichtert und freute mich darüber, dass sie da war. Jetzt konnten wir alles schaffen, da war ich mir ganz sicher – Kaija machte unsere Gruppe erst komplett! Ich wollte es ihr mit vielen Worten sagen, doch heraus kam nur ein »toll«. Na ja, besser als gar nichts.


      Kaijas Grinsen war das eines lila-haarigen Piranhas. »Ich musste einfach kommen. Das ist meine Premiere bei diesen Wettkämpfen. In so vielen Jahre musste ich mir wilde Geschichten von den Spielen anhören! Um keinen Preis wollte ich mir das diesen Sommer entgehen lassen!«


      »Jetzt ist der Moment gekommen, auf den wir alle gewartet haben«, verkündete Lukas schließlich durch das Mikrofon. »Wir geben die Gesamtpunktzahl der Gruppenwettkämpfe bekannt, in der auch der Punkteabzug der Pärnänens berücksichtigt wird.«


      Auch die letzten Schreihälse verstummten, um die weitere Ansage abzuwarten.


      »Ich bitte Tuija Pärnänen, die als Ratsversammlungs-Sekretärin tätig ist, die Kampfergebnisse vorzulesen!«


      Tuija Pärnänen sah aus, als müsste sie die Punkteliste erst lange studieren. Dann blickte sie in Richtung ihrer eigenen Gruppe und schien dabei irgendein Zeichen zu machen, bevor sie schließlich anfing, die Ergebnisse laut vorzulesen: »Drei Gruppen haben es eindeutig mit ihrer Punktzahl an die Spitze geschafft. Die drei besten Sippen sind: die Räuberbergs mit dreiundzwanzig Punkten, die Hurmalas mit zwanzig Punkten und Motor-Horror vom Schärenmeer mit fünfzehn Punkten.«


      »Lies die Punkte aller Teilnehmer vor!«, forderte Lukas sie auf.


      »Die Schlusslichter sind ziemlich ausgeglichen. Folgende Gruppen haben ungefähr die gleiche Punktzahl: Die Pärnänens haben drei Punkte, die Auto-Stopper aus Savo haben ebenfalls drei, null Punkte haben die Unheilvollen vom Fjäll, die Levanders und die Fliegenden Stilette.«


      »Es läuft also auf das ›Stöckchen ziehen‹ hinaus«, grinste Lukas. »In den Räuberrat des nächsten Jahres kommen die vier besten Sippen. Da die Pärnänens und die Stopper Gleichstand haben, bitte ich nun die Kapitäne der Sippen auf die Bühne, um die Ziehung durchführen zu können! Da stellt sich dann heraus, welche dieser Gruppen den Platz bekommt!«


      Ein paar Sekunden später standen Glitzer-Kimi Pärnänen und Heikki-Teufelsauge von den Auto-Stoppern auf der Bühne. Jeder von ihnen wählte ein Stöckchen aus Lukas’ Hand. Die Frau von Heikki, Paula Partanen, hatte sich zu ihm gestellt und fingerte nervös an ihren Haaren herum. Das Publikum war mucksmäuschenstill.


      »Die Stopper, die Stopper, bitte die!«, murmelte Kalle vor sich hin. Nach meinem Kampf gegen Paula Partanen war ich aber nicht so sicher, ob diese Sippe der optimale Partner für eine Zusammenarbeit wäre. Meine Gedanken kehrten wieder zu der Frage zurück, warum um alles in der Welt die Pärnänens ihre Tat zugegeben hatten?! Ohne das hätten sie doch automatisch den Platz im Rat bekommen?! Was war ihr Racheplan? Heikki-Teufelsauge ließ einen Siegesschrei ertönen und hob das lange Stöckchen hoch, sodass es für jedermann gut sichtbar war.


      »Die Entscheidung ist gefallen«, verkündete Lukas. »Den vierten Platz in der Ratsversammlung neben den Räuberbergs, den Hurmalas und der Gruppe Motor-Horror erhalten die Auto-Stopper aus Savo!«


      Die Niederlage traf Tuija Pärnänen anscheinend ziemlich hart. Sie räusperte sich mehrmals, konnte aber nicht weiterlesen. Erst als Contra-Conny das kleine Hundemaskottchen der Pärnänens auf die Bühne laufen ließ und Tujia ihren Liebling auf den Schoß hob, fand sie genug Kraft, um fortzufahren. »In das Finale beziehungsweise in den Zweikampf der Gaunerkaraoke ziehen somit die Hurmalas und die Räuberbergs ein!«, verkündete sie dann und machte auch nicht mehr so einen traurigen Eindruck.


      Nur Hele und ich wussten, dass der Platz im Finale ein Geschenk von den Motor-Horrorianern an die Räuberbergs gewesen war. A-Ka war nicht nur zum Zelt der Räuberbergs gekommen, um Hele um Verzeihung zu bitten, sondern auch, um zu erzählen, dass die Motor-Horrorianer überhaupt nicht an der Räuberherrschaft interessiert waren. A-Ka und Hele hatten vereinbart, dass Hele Q & R gewinnen würde. Im Finale von Quiche und Ringkampf wurde zwar ordentlich gekämpft, aber A-Kas Flug durch die Luft war zum Teil auch ihr eigener Verdienst gewesen.


      »Die Kapitäne und Vizekapitäne der Räuberbergs und Hurmalas, also der Siegergruppen, bekommen jetzt eine Stunde Pause, um sich für die alles entscheidende Disziplin, die Gaunerkaraoke, vorzubereiten. Natürlich brauchen auch wir hier ein bisschen Zeit, um noch einmal tief Luft zu holen. Denn die Riesenüberraschung des Jahres kommt noch …«, fuhr die listig grinsende Tuija Pärnänen fort. »Wie ihr vielleicht wisst, besitzt die Pärnänen-Verwandschaft die Orkola-Gesellschaft, zu deren Firmen zum Beispiel ›Dünger der Provinz Orkola‹ gehört, die für die Annoncen der Sommerfeste verantwortlich ist. Ein immer beliebtes Gesprächsthema, nicht wahr?!« Sie gab ein klirrendes Lachen von sich, verstummte aber sofort wieder, als ihr die anderen P-Westen böse Blicke zuwarfen. »Dann gibt es noch die bekannteste Fabrik dieser Gesellschaft: Orkolas Süßwaren.«


      »Orkolas Salmiak …«, rief Gold-Piet verzückt. »Vielleicht bekommt der Gewinner Lakritze für ein ganzes Jahr, das wär’ doch ’ne tolle Idee!«, sagte er voller Eifer zum Wilden Karlo.


      »Genau das, Orkolas Salmiak!«, gluckste Tuija Pärnänen zufrieden über Gold-Piets Reaktion. »Genau darum geht es hier. Orkolas bekanntestes Produkt, das Seeräubergeld, wird dieses Jahr im Oktober fünfzig Jahre alt. Aus diesem Anlass ehrt die Orkola-Gesellschaft den neuen Räuberherrscher mit einem ganz besonderen Preis!«, fuhr sie mit einer Stimme wie aus einer Werbesendung fort.


      »Naaa, das muss jaaa ein gaaaaaanz besonderer Preis sein!«, witzelte der Klebrige Ede von den Stoppern aus Savo in seinem breiten Dialekt. Und Make Weißwest fügte grinsend hinzu: »Jaja, von den Dünger-Fabriken weht schon ein stinkender Willkommensgruß herüber.«


      Die Räuber lachten, bis ihnen die Tränen in den Augen standen. Die Auto-Stopper hatten noch nie die Kleinkariertheit der Pärnänens ausstehen können, und da sie nun den Platz in der Ratsversammlung gewonnen hatten, begannen sie das jetzt auch offen zu zeigen. Die P-Westen rutschten verärgert hin und her, und die Motor-Horrorianer mussten mal wieder für Ruhe sorgen.


      »›Orkolas Salmiak‹ hat sich dazu entschlossen, einen besonders leckeren Preis zu verschenken: Auf dem Lakritzgeld sollen die Gesichtszüge des neuen Räuberherrschers verewigt werden. Laut einer Legende stand der Ur-Großvater des Süßwarenfabrikanten selbst Modell für die originale Seeräubermünze!«


      Das ließ die Räuber aufhorchen. Das Gesicht des neuen Herrschers auf dem Seeräubergeld? Das war doch mal was!


      Martha und Berta Hurmala schauten aus den Augenwinkeln zu Spinni-Hurmala: die Hakennase und die wirren Haare, der verdutzte Gesichtsausdruck … Mit diesen Gesichtszügen würden mit Sicherheit nicht besonders viele Seeräuber-Lakritztaler verkauft werden …


      »Ein schöner Preis!«, sagte Kaija.


      »Warum haben die das nicht sofort erzählt?«, wunderte sich Hilda. »Das macht doch gar keinen Sinn, erst jetzt davon zu sprechen. Die Leute hätten sonst bestimmt noch viel härter gekämpft!«


      »Hier gibt es doch bestimmt einen räuberischen Haken …«, überlegte Hele laut.


      Trotzdem waren die Männer der Räuberbergs von der Lakritz-Idee völlig verzaubert. »Das Bild vom eigenen Gesicht auf dem besten Seeräuber-Lakritzgeld der Welt«, seufzte der Wilde Karlo verträumt.


      »Das ist Schicksal, Boss, dass du solch markanten Gesichtszüge hast!«, lächelte Gold-Piet. »Tausende Gören auf dieser Welt werden dein zähes Antlitz verputzen. Das ist fast noch besser, als wenn man kopfüber in einen Kessel voller Toffee fallen würde.«


      »Ja, so etwas bringt die Räuberherrschaft mit sich«, sagte der Räuberhauptmann feierlich. »Der da wird von allen am meisten gefürchtet und verehrt! Der da ist weltberühmt!«


      Irgendeine Sorge pochte immer lauter in mir, aber ich konnte sie nicht wirklich packen. Es hatte irgendetwas mit Orkolas Salmiak zu tun. Aber was um alles in der Welt war das? Und warum waren die Pärnänens, die gerade den Wettkampf und auch den Platz im Rat verloren hatten, so scharf darauf, diesen Sonderpreis anzubieten?

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      in dem das musikalische Gehör


      verloren geht


      Jetzt kommt er also …«, sagte Hele im Schutz des Vorzeltes, »der Weltuntergang!« Sie blickte auf die Karaoke-Gesangsliste in ihrem Schoß und sah aus, als wäre das Todesurteil über sie verhängt worden. Ich versuchte, meinen Mund zu öffnen, um sie zu trösten, aber heraus kam nichts. Hele Räuberberg konnte man keinen Mut machen!


      »Ich hab vor nichts Angst und mache alles! Ich kann im Meer tauchen, in dem es nur so vor Haien wimmelt. Ich kann von einem Wolkenkratzer mit dem Fallschirm runterspringen, oder vielleicht auch mit einer ausgebreiteten Tischdecke. Ich kann den Weg von Südfinnland bis zum nördlichsten Punkt Lapplands krabbelnd zurücklegen. Aber um nichts in der Welt, niemals, nie werde ich singen!«


      »Was ist mit dem Trick, bei dem man sein Gehirn nicht wissen lässt, dass man etwas nicht kann?«, fragte ich vorsichtig.


      »Für das Singen gilt das nicht«, antwortete Hele und kniff ihre Augen zusammen, um sich besser zu konzentrieren. Ich hatte den Eindruck, dass sie keine Hilfe wollte, und ich sie nur störte.


      Genau das gleiche Lampenfieber hatte auch den anderen Teilnehmer gepackt. »Ich gebe auf, ich gebe auf!«, rief der Wilde Karlo und Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. »Ich muss wieder wie ein junger, sorgloser Anfänger denken.« Er lehnte sich an seine Frau. »Man schafft alles, oder? Und ich werd’s schaffen, oder nicht? Zumindest kann ich viel schaffen!«


      »Du bist der beste Räuberherrscher auf der ganzen Welt«, beruhigte ihn Hilda und gab ihm ein großes Glas Zitronenwasser, das er in einem Zug austrank.


      »Ich kapituliiiiiiiiiere«, stieß er dann aus, um wieder die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Also ICH soll hier auf der Bühne rumhüpfen wie ein junger Rock-Tiger, das Mikrofon herumschwingen und das Publikum lauthals dazu auffordern, im Chor mitzugrölen? Dann soll ich von der Bühne in die Zuschauermenge springen und auf dem Mikrofon reiten? Und das alles in meinem Alter, mit diesem stattlichen Körper, der die Räuber an den Tafeln der Männer von Welt repräsentieren soll? Mit diesem Wesen, das mit der Kraft jeder einzelnen Zelle Befehle erteilt und die teuflischsten Räubereien von Europa plant?! Aber ICH kann doch nicht … ich schaff’ das nicht!«


      »Hilf diesem Mann, Vilja!« Gold-Piet holte noch einmal tief Luft, bevor er das Zelt verließ. Sein bester Freund hatte großen Kummer, und ich fand es herzzerreißend, wie bedingungslos der alte Räuber mir vertraute. Er glaubte, dass mir etwas einfallen könnte, um das Problem zu lösen.


      »Versuch mal, etwas zu singen!«, ermutigte ich den Wilden Karlo. »Das ist nicht so schwierig, man muss doch nur den Mund öffnen. Singen ist ganz einfach!«


      »Okay!« Der Räuberhauptmann schaute mich an, klatschte in seine Hände und startete einen Versuch. »Ich schaff das! Karli, sei ein Mann!« Dann begann er zu singen. »Wenn ihr füllt mein Glaaaaase«, jaulte er. »Oder war das Straße? Hase? Ich kann mich an gar keine Wörter erinnern. Alle passen so gut in das Lied. Ich bin viel zu kreativ!«, heulte er und schlug mit seinem Kopf gegen den Klapptisch. »Karaoke ist keine Disziplin für kreative Menschen!«


      »Na, und wenn wir etwas anderes machen?«, fragte ich. »Bedeutet diese Anführersache nicht, dass man seinen Einfallsreichtum in schwierigen Situationen beweisen muss?«


      »Was hast du nur im Sinn, Vilja?«, schniefte der Wilde Karlo und hob sein Gesicht aus den Händen. »Was hat unser Superräuber schon wieder ausgeheckt?«


      Er stand flink von seinem Stuhl auf und hatte scheinbar Spaß daran, meine Zöpfe hin und her zu schwingen, als wären sie Pompoms für den Festzug am 1. Mai. »Ich wusste es doch! In dieser Sippe gerät man nicht in den Rachen des Todes. Hab ich’s mir doch gedacht!« Er hob mich in die Luft und schaute mich an, während er mit dem Kopf wackelte. »Sie ist außergewöhnlich klug! Au-ßer-ge-wöhn-lich! Klug! Klarheit! Eine wahre Meisterin der Geistesblitze!«


      »Öhöm, wenn du mich bitte wieder herunterlassen könntest …«, murmelte ich verlegen. »Die Wörter … Und wenn wir uns eigene ausdenken?«


      »Ja doch, die Wörter …«, sagte der Räuberhauptmann und setzte mich äußerst vorsichtig wieder auf dem Boden ab. »Lasst es uns versuchen!«


      Der Wilde Karlo blieb mit Kalle zurück, um Ideen für sein Karaoke-Lied zu sammeln. Kaija, Hilda und ich schlichen währenddessen vorsichtig aus dem Zelt, um uns zu beratschlagen. Wir unterhielten uns nur im Flüsterton, damit niemand hören konnte, was wir planten.


      »Ich werde mir den Text zusammen mit meinem Bruder ausdenken – babyleicht!«, sagte Kaija. »Und dann trainiert Hilda mit ihm den Gesang. Aber es gibt ja zwei Runden. Was für einen Trick denken wir uns für die zweite aus?«


      »Es sollte etwas noch nie Dagewesenes sein!«, schlug ich vor. »Ein RICHTIGES Finale!«


      »Und wenn wir uns ein ganz eigenes Lied ausdenken?«, träumte Hilda. »Eins, das jeder Räuber hören möchte?!«


      »Bei der ganzen Sache gibt’s nur ein Problem«, meinte Kaija. »Karli hat ein ab-so-LUT schlechtes Rhythmusgefühl, und sein musikalisches Gehör ist auch nicht besser.«


      Obwohl wir versuchten, ernst zu bleiben, brachen wir alle in ein entsetztes Lachen aus, dessen Lautstärke wir aber blitzschnell dämpften. Leise zu lachen war ganz schön schwer.


      Hilda hielt sich ihren Bauch und aus ihren Augen tropften Tränen, während sie leise weiter kicherte.


      Ich versprach, eine Lösung für das Problem zu finden.


      »Schaffst du das?«, flüsterte die Räubermutter. »Wir haben noch ungefähr eine Dreiviertelstunde Zeit, bis die erste Runde beginnt.«


      »Klar, schafft die das!«, beteuerte Kaija. »Hinterher wirst du dann nur noch denken, was für eine schöne Geschichte das war – mit einer Rettung in letzter Minute!«


      »Wegen der Handlung braucht man wahrscheinlich gar nicht erst mit der Schriftstellerin diskutieren!«, lachte ich. Kaijas fester Glaube war ansteckend!


      »Zumindest nicht mit Herta Sonne, die gerade erst einen Vertrag über eine große Verfilmung des Wandersmannes abgeschlossen hat«, lachte Kaija und zwinkerte mir zu. Dann setzte sie wieder ihre Filmstar-Sonnenbrille auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      in dem die Tarnung eines


      Räubermillionärs auffliegt


      Ich hatte all meinen Mut zusammengenommen und war zu meinem Verbündeten marschiert. Die Motor-Horrorianer wuselten im Zelt der Veranstalter herum und testeten die Lautsprecher auf der Bühne aus. Lukas und Johannes schoben ein paar große Scheinwerfer auf die Bühne, und Markus kontrollierte das Mischpult. Zum Test spielte er ein paar Platten mit Hintergrundmusik ab. Sein helles, limonengrünes Hemd hob sich schon von Weitem von der dunklen Bühne ab.


      Er lachte mich nicht aus und sagte auch nicht, dass er keine Zeit hätte, sondern hörte mir ruhig zu. »Ja«, sagte er dann. »Ich glaub schon, dass ich dir helfen kann. Lass uns zum Parkplatz der Veranstalter gehen, da haben wir unsere Autos. Sie stehen am dichtesten an der Straße, falls wir aus der Stadt mal irgendwelche Sachen holen müssen.«


      Dann brachte er mich zu seinem Wagen, der zitronengelb war und wie ein superschneller Landstraßenflitzer aussah, und ich setzte mich auf den Beifahrersitz.


      »Ein ruhigeres Tempo oder ein bisschen schneller?«, fragte Markus und ging seine Musiksammlung durch. Er ließ einen harten Rocksong laufen, in dem ein gut klingendes, immer wiederkehrendes Gitarrenriff und ordentliches Getrommel im Hintergrund zu hören waren. »Ich hab’ hier ein Musikbearbeitungsprogramm, das hat so eine Funktion, mit der man auch das Tempo runterschrauben kann, wenn man etwas Gutes gefunden hat.«


      Ich bewegte meine Zehen in dem riesigen Fußraum hin und her, schwieg aber.


      »Lass uns mal einen anderen Sound auflegen. Vielleicht doch ein paar Maschinengeräusche mit ins Spiel bringen?«, schlug Markus vor und wechselte das Lied. Zischen, Gedröhne und Gedonner füllten den Innenraum des Autos. Unter dem Sitz musste ein Bassverstärker sein, es fühlte sich an, als würde er mich in die Luft heben.


      Während ich der Musik lauschte, schaute ich mich um. Der Sportwagen mit der außergewöhnlichen Farbe war innen wie eine Mondkapsel ausgestattet – voller verschiedener Knöpfe und kleiner Plasmabildschirme, die am Armaturenbrett befestigt waren. Auf einem von ihnen liefen am unteren Bildrand die ganze Zeit die Börsenkurse.


      »Willst du deine Mails lesen, während ich hier eine Zusammenstellung mache?«, fragte er. »Da ist eine Tastatur, und dieses Musikprogramm kann man benutzen, wenn man auf dieses Feld tippt.«


      Ich starrte ihn an.


      »Ich mag halt so’n Spielzeug«, lachte da der junge Mann, der meinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte. »Keine Sorge, das hier ist kein sprechendes Superauto!« Er programmierte etwas auf dem großen Plasmabildschirm. Während er immer weitere Befehle eingab, liefen auf dem unteren Balken noch die Börsennachrichten.


      Er schaute sich auch diese an. Wenn er mit dem Finger auf den jeweiligen Kurs tippte, öffnete sich eine grafische Kurve und irgendeine Punktetabelle im Großformat. Ich konnte Nasdaq lesen und Euribor 3 Monate. Markus murmelte Dezimalzahlen. »Fertig!«, sagte er dann zufrieden. »Die Dauer beträgt genau vier Minuten. Ich brenn’ dir das noch auf CD. Ihr solltet das noch trainieren, und ich kann euch auch einen tragbaren CD-Player ausleihen, falls ihr keinen habt.«


      Ich nickte und stammelte: »Noch eine Frage … Eine ziemlich persönliche …«


      »Schieß los!«, sagte der Motor-Horrorianer. Er schien auf so etwas schon gewartet zu haben.


      Dann stellte ich meine Frage: »Also … kann es sein, dass du irgendwie heimlich reich bist?«


      »Willst du, dass ich schwindle oder dass ich die reine Wahrheit sage?«, fragte er und gab mir die CD und einen batteriebetriebenen CD-Player. Es war ein mittelgroßer Apparat, bei dem es auch Knopfkopfhörer gab.


      »Die reine Wahrheit, bitte!«, antwortete ich. »Ich hab beim SCHWINDELn heute wirklich genug vom Lügen bekommen.«


      »Na ja, in diesem Fall …«, sagte Markus und öffnete die Autotür. »Ich bin ein Millionär!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      in dem der Landstraßenräuber-


      Alltag singend auf den Punkt


      gebracht wird


      Mit der fertigen Hintergrundmusik in der einen und dem CD-Player in der anderen Hand öffnete ich umständlich die Autotür. Von irgendwoher hörte ich ein ohrenbetäubendes Rumgeheule. Es klang wie Mickey Maus in Seenot, war aber trotzdem nicht der Wilde Karlo. Auch die Gesangskünste eines anderen Räubers ließen scheinbar zu wünschen übrig.


      »Die haben schon angefangen!«, fluchte Markus. »Sorry«, er sah etwas verlegen aus, »aber das hört sich schrecklich an!«


      »Lass nur«, presste ich hervor.


      »Die Lautsprecher sind nicht richtig eingestellt«, sagte der Motor-Horrorianer kritisch. »Matthäus kann überhaupt nicht mischen.«


      »Gerade hörten wir den Anführer der Hurmalas: Spin…, äh, Hannes Hurmala. Vielen Dank für diese, hm, persönliche Interpretation!«, hörte man A-Ka’s Stimme. »Seid ihr gut drauf? Jetzt kommt die nächste Teilnehmerin der Gaunerkaraoke: Hele Räuberberg!«


      Markus und ich rannten vom Parkplatz in Richtung der Räubermeute und erreichten die Bühne genau in dem Moment, als A-Ka Hele scheinbar sanft auf den Rücken klopfte. In Wirklichkeit drückte sie diese aber gewaltsam in die Mitte der Bühne und überreichte ihr dann das Mikrofon. A-Ka gab Matthäus ein Zeichen, damit dieser die Karaoke-Hintergrundmusik anschaltete. Wenn Hele auf die Musik warten müsste, würde sie vermutlich doch noch die Flucht ergreifen. Eine seltsame Marschmusik füllte den Sommerabend. Was um Himmels Willen würde sie denn da singen?


      »Der Schlag sitzt tief, der Zorn ist unbesiegbar, es gibt keine Gnade und kein Heimatland …«, sang Hele total schief und mit Gläser-zum-Zerspringen-bringender-Stimme. »Das sind die Grüße der Räuberbergs an das Räubervolk«, sprach sie dann in die Hintergrundmusik hinein. »Der Beruf des Räubers ist voller Einsamkeit. Keine Gnade, kein Heimatland …«, seufzte sie. Dann schloss sie ihre Augen und stand während des ganzen restlichen Stücks still da.


      Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals etwas so Bewegendes gesehen und gehört zu haben. Keiner lärmte, keiner buhte oder stampfte mit den Füßen. Wir lauschten auf die Hintergrundmusik und dachten darüber nach, wie einsam das Leben auf der Landstraße war.


      Der Wilde Karlo hatte für Hilda ein paar grüne, saure Äpfel und eine Büchse Salzgebäck in Fischform geholt, doch nun ging auch er zur Bühne und machte sich bereit. Währenddessen markierte der Vizekapitän Jussi-Großmaul Hurmala bei seinem Auftritt den großen Star, und die Stimmung wurde langsam wieder fröhlich.


      Jussi hatte eine Angeber-Position eingenommen und stellte sich scheinbar vor, er wäre Elvis. Dann sang er über Dschingis Khan, den Unterdrücker aller Nachbarländer. Obwohl der Text eindrucksvoll war, wirkte die Liedauswahl dennoch irgendwie peinlich. Da konnte man nur wieder einmal den Hut vor Helmeri Kvist ziehen. Das Sumpflied war eine schwierige Disziplin, dazu gehörte mehr als nur zu singen. Hier besiegte man den Gegner mit seiner Persönlichkeit!


      Bis zu diesem Zeitpunkt war Hele von allen Teilnehmern eine Klasse für sich gewesen, obwohl ihr Lied nur aus einer einzigen Strophe bestanden hatte.


      Der letzte Teilnehmer war der Wilde Karlo, der schon begonnen hatte, sich einzusingen. Sein Geplärre verscheuchte all die kleinen Vögel, die sich zum Schlafen auf einem nahen Busch niedergesetzt hatten. Als er aufgerufen wurde, betrat er die Bühne und zupfte dabei nervös an seiner Jacke herum. Er wartete auf den Moment, an dem es dramatisch still geworden war, und bat um die Hintergrundmusik. Dann begann er:


      Wenn du mir die Bonbons gibst,


      die du über alles liebst,


      erzähl ich dir von einem Mann,


      den keiner übertreffen kann!


      Die Geschichte wird dir gefallen,


      vom größten Landstraßenräuber von allen.


      Er liebt es, Autos und Kioske zu überfallen:


      Der Wilde Karlo läßt es knallen!


      Ich wusste, dass Kaija noch bis kurz vor dem Wettkampf an dem Text gefeilt hatte. An einigen Stellen vergaß der Räuberhauptmann zwar die Worte, aber er dachte sich dann blitzschnell neue aus. Es herrschte absolute Stille, alle Räuber hörten gebannt zu. Die Auto-Stopper hatten ihr Kartenspiel unterbrochen, und die grantige Pärnänen lauschte dem Lied mit offenem Mund. Julia Järnström von den Stiletten hatte die Sonnenbrille hochgeschoben, um besser sehen zu können. Die rotbefederten Hurmalas schauten der Gesangsvorstellung mit unzufriedenen Mienen zu, machten aber keinerlei Versuche, die Vorstellung zu stören.


      Ach du heiliger Bimbam, könnte der Wilde Karlo es etwa wirklich schaffen?


      »Jetzt haben wir alle Gaunerkaraoke-Finalisten gehört!«, verkündete Lukas. Er und A-Ka wechselten sich bei den Ansagen ab, wie die Moderatoren beim Eurovision Song Contest. »Wir machen jetzt eine kleine Pause, in der man Zeit hat, sich die Beine zu vertreten, etwas zu essen und seinen Stimmzettel abzugeben. Jeder von euch kann im Verlauf des Abends zwei Stimmen abgeben. Auf beiden Zetteln ist eine Krone abgebildet, bei der ersten Runde eine schwarze und bei der zweiten eine goldfarbene. Auf beiden Seiten der Bühne gibt es zwei Tonnen: eine für die Hurmalas, die andere für die Räuberbergs. Stimmt für die Räubergruppe, die eurer Meinung nach die Aufgabe am besten gemeistert hat! Werft euren Stimmzettel in die Tonne der Gruppe, für die ihr eure Stimme abgeben wollt. Ihr könnt euch natürlich auch enthalten. So viel sag’ ich noch: Die Fässer sind verschlossen, sodass man nicht plötzlich doch noch der anderen Sippe seine Stimme geben kann.«


      Dieser Spruch rief unter den Räubern aber nur wenig Gelächter hervor.


      »Als Nächstes singen nur die Kapitäne der Gruppen!«, fuhr A-Ka fort. »Das Ergebnis der Abstimmung der ersten Runde wird ermittelt, während die zweite stattfindet, aber das Resultat werden wir nicht bekanntgeben, bevor nicht auch die Wahl der zweiten Runde auf den goldfarbenen Krone-Stimmzetteln erfolgt ist. Die verschiedenfarbigen Zettel garantieren, dass das Ergebnis nicht gefälscht werden kann. Die Gruppe, für die in beiden Runden am häufigsten gestimmt wurde, erhält drei Punkte und die Zweitplatzierte bekommt einen. Die Punkte werden dann zusammengezählt. Bei einem Gleichstand gewinnt der Teilnehmer, der in der zweiten Runde gewonnen hat. Weil die Zählung ganz genau und außerdem zwei Mal gemacht werden muss, wird das Ergebnis der Gaunerkaraoke und somit der Name des neuen Räuberherrschers erst am morgigen Tag um zwölf Uhr mittags verkündet. Wir können uns alle ausruhen, uns mit anderen Räubern treffen und Neuigkeiten austauschen … Aber jetzt ab in die Pause und Stimmzettel abgeben!«


      »Gut, dass es eine Pause gibt!«, sagte Kaija und fasste nach meiner Hand. »Jetzt aber schnell an die Arbeit, wir müssen das Lied für’s Finale noch zu Ende schreiben! Denk daran, die Musen der Inspiration zur Hilfe zu rufen, und sag, dass sie schnell kommen sollen. Wir haben es eilig!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      in dem es um die


      Wurst geht


      Die Pause dauerte eine halbe Stunde. Der Zeiger der Uhr rückte unaufhaltsam auf Mitternacht zu, aber das Zelt der Räuberbergs war noch immer voller Leben. Kaija reimte mit Hilfe von mehreren Tassen Kaffee. Ungefähr zehn Minuten, bevor das Finale begann, bläute sich der Wilde Karlo die neuen Wörter ein. Kaijas Training kannte keine Gnade, und Hilda, die wegen der Schwangerschaft schläfrig geworden war, ging gähnend umher, um auf diese Weise wach zu bleiben.


      Ich saß auf einem Klappstuhl und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Was wohl passieren würde, wenn die Räuberbergs das Finale verlören? Wenn aus Spinni-Hurmala, der ständig über Ingi-Juuso brabbelte, der neue Räuberherrscher würde und dann hinter dessen Rücken die beiden erwachsenen Söhne irgendwelche Schweinereien machten, die ihnen gerade in den Sinn kamen? Wenn das passieren würde, wären die Räuberbergs auch in Zukunft nicht mehr in Sicherheit, denn Spinni und Jake Hurmala waren gefährliche Gegner! Und nach diesem Sommer würden auch die Giftzwillinge Martha und Berta alles daran setzen, um sich zu rächen.


      Das machte mir ein bisschen Angst! Außerdem würden die Räuberbergs am Ende des Herbstes ein Baby bekommen, und ich wollte mir einfach nicht ausmalen, wie die Familie vor den angriffslustigen Hurmalas mit einem weinenden Baby unter dem Arm flüchtete.


      Es war sehr wichtig, dass die Räuberbergs die nächsten ein bis zwei Jahre relativ friedlich leben konnten. Aber wie war das möglich? Indem sie das Finale um die Räuberherrschaft gewannen oder es verloren? Beide Möglichkeiten schienen Nachteile zu haben. In meinem Bauch begann es zu kribbeln, als ich darüber nachdachte, was jetzt alles auf dem Spiel stand.


      Endlich ging es in die zweite Karaoke-Runde. Der Räuberhauptmann der Hurmalas, Hannes-Spinni Hurmala, wurde als Erster auf die Bühne gerufen. Sein Lied sollte eigentlich von einer Königskobra erzählen, aber stattdessen sang er, nachdem er einen Moment lang regungslos dagestanden hatte, mit einer heiseren und gebrochenen Stimme: »Fahr jetzt langsam, Papa fahr, dann können wir abends spielen!«


      Lediglich die Veranstalter lächelten ihm aufmunternd zu, die Schar der rotbefederten Räubersippenkumpels schlug sich hingegen die Hände vor die Augen. Da schien die letzte Hoffnung flöten zu gehen. Die Nachricht war unbeabsichtigt, aber eindeutig: Gebt eure Stimme den Hurmalas, dann wird das Chaos, das schon im letzten Jahr aufgrund der Krankheit des Großen Pärnänen herrschte, fortgesetzt! Wenn ihr für uns stimmt, ist in Zukunft für alle unklar, wer diese Gemeinschaft der Räubersippen letztendlich anführen wird!


      Ich sah, wie Hilda Räuberberg und Kaija sich die Gesangseinlage anschauten, die Hände in die Seiten stemmten und die Köpfe schüttelten. Wie konnte es nur so weit gekommen sein, da doch alle wussten, dass es um den Platz des Räuberherrschers ging! Warum war Spinni noch nicht in den Ruhestand geschickt worden? Warum traute man sich nicht, irgendeinen seiner Söhne ganz offiziell zum neuen Anführer zu ernennen? Gab es denn nichts Schrecklicheres, als dass ein alter, verwirrter Mann, der nicht mehr wusste, wo er war, sang: »… so werde ich ganz artig auf dich warten«?


      »Protest!«, brüllte Martha Hurmala, noch bevor Spinni das Lied bis zur letzten Strophe gesungen hatte.


      Die Giftzwillinge hatten sich einen Weg bis zur Bühne gebahnt, und Berta schubste ihre Schwester hinauf. Aber natürlich! Martha war die Bessere, wenn es darum ging, über jemanden zu lästern und einen Wortkampf zu gewinnen. Als sie auf der Bühne war, stürmte sie sofort zu Spinni, riss ihm das Mikrofon aus den Händen und kreischte: »Protest! Die Hurmalas protestieren!«


      Irgendwie ging bei diesem Handgemenge das Mikro kaputt, es begann ganz furchtbar zu quietschen, und alle pressten ihre Hände auf die Ohren. Spinni-Hurmala stand nach wie vor auf der Bühne und schien nicht zu wissen, was er da eigentlich gerade tat.


      »Weshalb protestiert ihr denn eigentlich?«, rief A-Ka Mikkonen, allerdings hörte sie keiner, weil das Mikrofon immer noch in Marthas Hand war.


      »Spinni-Hurmala ist aus seinem Amt bereits enthoben worden!«, schrie Martha immer noch übertrieben laut. »Er wurde abgeschoben! In Altersrente! In Erwerbsunfähigkeitsrente! Unser echter Anführer, Jussi-Großmaul Hurmala, müsste eigentlich in der zweiten Runde antreten!«


      Die Rotbefederten riefen »Hurra« und stampften mit den Füßen. Artsi Luuvalo klopfte Jussi-Großmaul auf den Rücken, so wie man es unter Verbündeten tut. Nur der etwas weiter weg stehende strohdoofe kleine Bruder Jake pulte an seinen Fingern herum, in einer Art, die nichts Gutes versprach. Ganz offensichtlich wäre auch er gerne Anführer geworden.


      Martha reichte Berta das Mikrofon und diese ergänzte: »Falls diese Entscheidung und der Machtwechsel der Hurmalas nicht akzeptiert werden, dann werden die Hurmalas auch nicht den gewählten Räuberherrscher und die Macht des Rates akzeptieren!«


      Und das bedeutete nichts anderes, als dass die ganze Räuberwelt in einem Sippenkrieg und letztendlich im Chaos versinken würde!


      »Unverschämte Feilscherin«, flüsterte Kaija mir zu. »Erinnert mich an den Agenten des Schauspielers, der die männliche Hauptrolle in meinem Film übernommen hat. Der wollte immer mehr Gage herausschlagen! So ein Dollareintreiber und dazu ein ganz verrückter Golfspieler!«


      Es folgte eine kurze Beratungszeit. Der Gesangswettbewerb wurde unterbrochen und Spinni-Hurmala von der Bühne runtergeholfen. Der neue Räuberrat versammelte sich und flüsterte mit den Veranstaltern. War es unfair, dass die Hurmalas in der zweiten Runde zwei Mal dran kamen? Oder war es noch unfairer, dass alle Wettkampfordnungen umsonst gewesen wären, wenn die Hurmalas auf dem Kriegsfuß verschwänden? Dieser Sippe war es gelungen, ein faires Spiel in ein unfaires zu verwandeln: Im letzten Moment vor der Wahl des Räuberherrschers hatten sie es geschafft, die anderen Gruppen zu erpressen, ihre Bedingungen zu akzeptieren.


      Lukas von Motor-Horror nahm das Mikrofon und stand lange Zeit mit ernster Miene auf der Bühne. »Der neue Rat hat Martha Hurmalas Einwand angehört und sich dazu entschieden, ihren Protest anzunehmen«, verkündete er, und seine Stimme ging in den Jubelschreien der Hurmalas unter. »Anstelle von Hannes-Spinni Hurmala wird in der zweiten Runde der Gaunerkaraoke Jussi-Großmaul Hurmala als Vertreter der Sippe kämpfen.«


      Dem Großmaul wurde die Liste mit den Liedern gebracht, und er begann diese – von den Giftzwillingen umrahmt – durchzublättern. Als sich Martha ausstreckte, um über seine linke Schulter zu schauen und Berta das Gleiche auf der rechten Seite tat, sah es so aus, als ob Jussi ein Mann mit drei Köpfen wäre. Nachdem er lange Zeit die Karaokelieder durchgesehen hatte, traf er seine Entscheidung. »D 36, aber dalli dalli!«, sagte er und warf Lukas verächtlich die Liste zu, so als wäre dieser irgendein kleiner Handlanger und nicht ein Mann, der gerade in den Räuberrat gekommen war.


      Das vom Großmaul ausgesuchte Lied war You really got me. Er überraschte allerdings damit, dass er das Lied auf Finnisch sang. »Ich bin böse«, wiederholte das borstenhaarige Großmaul immer wieder ziemlich überzeugend und blickte dabei unter seinen buschigen Augenbrauen schurkenhaft umher. Das hier würde einem also bevorstehen, wenn man den Namen Hurmala auf den Zettel mit der goldenen Krone schrieb?! Launenhaftigkeit, Eigensinnigkeit, sich mit Freunden verbünden, aber alle anderen unterdrücken.


      Genauso wird es kommen, kam es mir in den Sinn, und mich stachen die Nadeln des Grauens. Ich dachte an Heles Lied und überlegte, dass sich diese Worte nun wie ein Echo zu bewahrheiten schienen: keine Gnade, kein Heimatland!


      »Das war ein gefährlich guter Zug«, sagte Kaija, und ihre Augen funkelten hinter der Sonnenbrille. »Entschuldigt, aber der Kerl hat schon Charisma!«


      »Hoffentlich wird der Wilde Karlo nicht ganz wahnsinnig vor Nervosität«, sorgte sich Hilda, und gähnte bereits im nächsten Moment. »Er ist ja schließlich nicht so ein Darsteller-Typ.«


      »Blödmann!«, schimpfte Hele so laut, dass sich die Leute zu uns umdrehten. Aber sie sprach nicht von ihrem Vater, sondern von Jussi-Großmauls aalglatter Vorstellung. »Eingebildeter, schmieriger, ekelhafter Superidiot!«


      Anscheinend hatte das Großmaul ihre Stimme gehört, denn er marschierte schnurstracks in unsere Richtung, und schien dabei Hele direkt anzusingen. Sie schnaubte zornig und ging los, um sich einen Weg durch die Menschenmenge an den Rand der Bühne zu bahnen, wohin Jussi ihr nicht mehr mit den Blicken folgen konnte.


      Die Räuber stampften höflich mit den Füßen für Jussi. Ich begann mich durch die Menge hindurchzuschlängeln, um näher an die Bühne zu gelangen. Mich unter den wütenden Erwachsenen zu bewegen, machte mir ein bisschen Angst. Die Hurmalas waren ihrer eigenen Meinung nach bereits die Gewinner, und wenn das Wahlergebnis, das morgen Mittag bekanntgegeben werden sollte, ihnen nicht gefiel, könnte es zu einer ernsthaften Schlägerei kommen.


      Die Treppen, die auf der Vorderseite zur Bühne hinführten, waren total blockiert. Der Motor-Horrorianer Johannes musste Artsi Luuvalo und ein paar andere Hurmalas beiseite schieben, sodass ich an die Seite der Bühne schlüpfen konnte. Markus hatte mit Matthäus die Plätze getauscht. Er stand jetzt hinter dem Mischpult und lächelte mir von da aus ermutigend zu. Ich griff schnell in Gold-Piets Seemannssack, den ich die ganze Zeit über meiner Schulter getragen hatte, zog die CD heraus und reichte sie Markus. Genau in dem Moment wurde der Wilde Karlo auf die Bühne gerufen, um die zweite Gesangsrunde zum Abschluss zu bringen. Es wurde um Ruhe gebeten.


      Das Räubervolk stand abwartend da. Der Wilde Karlo schaute mich an und gab das Startzeichen. Ich nahm meine Geige, legte mein Kinn auf den Kinnhalter und spielte den Anfang eines wehmütigen Volksliedes, bis die von Markus aufgenommene Hintergrundmusik begann. Der Räuberhauptmann sang und hielt sich überraschenderweise sogar meistens an die Noten:


      Mein Heimatland ist Finnland


      Finnland, liebes Vaterland


      An dieser Stelle kamen aus den Reihen der Hurmala-Bande ein paar vereinzelte Lacher: Was zum Henker? Welcher Vollidiot würde denn so ein Lied für das Finale um die Räuberherrschaft auswählen? Der Wilde Karlo schien jedoch nichts zu bemerken und fuhr unbeirrt fort:


      … dort die weiße Krone des Traubenkirschbaumes


      wächst blühend an der Wiese Rand,


      dort die weiße Krone des Traubenkirschbaumes


      wächst blühend an der Wiese Rand.


      An dieser Stelle gab der Wilde Karlo Markus ein Zeichen. Die Hintergrundmusik stoppte, und dafür wurde eine andere eingeschaltet, mit einem Rhythmus, wie man ihn für Rapmusik benötigt. Genau diese Musik hatten wir in Markus’ Auto gemixt, kurz bevor der Wettkampf begonnen hatte.


      »Los geht’s!«, befahl der Räuberhauptmann und begann:


      Das Leben des Räubers auf der Straße


      ist spannend, und es gibt viel zu schaun.


      Es gibt Streiche und Kniffe – so läuft der Hase,


      so schafft man’s immer abzuhaun!


      Das Leben des Räubers auf der Straße


      ist spannend, und es gibt viel zu schaun.


      Wenn du nun aus dem Baume saust,


      HaRei-Autos stoppst und alle Bonbons klaust,


      alle Leute vor dir die Hände heben


      und Gefahren-Analyse ist dein Leben,


      dann bist du ein Räuber, mein Räuberheld!


      Du bist ein Räuber, der beste auf der Welt!


      Du bist ein Dieb, klaust jedes Ding,


      komm tanz mit mir den Räuber-Swing!


      Jetzt hätte man ein cooles Schlagzeugsolo und eine heulende, pfeifende Stimme, die wie ein wahnsinnig gewordenes Saxofon klang. Dann begann der Refrain wieder von vorn. Man hatte das Gefühl, der Wilde Karlo hätte das Stück zusammen mit Fabrikmaschinen gerappt, die sich aus irgendeinem Grund damit einverstanden erklärt hatten, mit ihm im gleichen Rhythmus zu dröhnen.


      Das Leben des Räubers auf der Straße


      ist spannend, und es gibt viel zu schaun.


      Es gibt Streiche und Kniffe – so läuft der Hase,


      so schafft man’s immer abzuhaun!


      Das Leben des Räubers auf der Straße


      ist spannend, und es gibt viel zu schaun.


      Wenn du einen Kiosk leerst und alle kreischen,


      ist das der perfekte Raub mit Markenzeichen.


      Versteckst dich heimlich und schnell im Wald


      und stürmst Landstraßen flink und bald,


      du bist ein Räuber, mein Räuberheld,


      der beste Räuber auf der Welt!


      Heute werdet ihr den neuen Herrscher kriegen,


      egal was ihr tut, der Wilde Karlo –


      der wird siegen!


      Das Leben des Räubers auf der Straße,


      das Leben des Räubers auf der Straße,


      dies ist das Leben unseres Volkes –


      so läuft der Hase!


      Der Rap endete in einem lauten Geheule, und der Wilde Karlo verbeugte sich, sodass seine Zöpfe durch die Lüfte flogen.


      Alle Räuber waren vollkommen still. Die Stille dauerte so lange, dass ich sogar noch Zeit fand, meine Geige zurück in den Kasten zu packen, und beide Verschlüsse zuschnappen ließ. Dann gab es unter den Räubern so etwas wie eine Explosion: sie stampften, brüllten, johlten, und einige stießen wüste Beschimpfungen aus. Das ganze Zelt bebte!


      Der Wilde Karlo lächelte und gab den anderen Räuberbergs ein Zeichen, dass sie zu ihm kommen sollten. Das war der große Unterschied zwischen den beiden Kandidaten: Großmaul-Hurmala wollte allein im Rampenlicht stehen, unser Hauptmann ließ sich hingegen zusammen mit seiner Familie beziehungsweise mit seiner ganzen Gruppe bejubeln. Der in Verzückung geratene Gold-Piet schob Kaija vor sich auf die Bühne, und die zog mich mit sich, damit wir uns alle gemeinsam verbeugen konnten.


      Die Leute begannen an die Seiten der Bühne zu strömen, um ihre goldenen Stimmzettel abzugeben.


      »Das Leben des Räubers auf der Straße, da dada da dada!«, summte der Auto-Stopper Lenni vor sich hin, als er zurück in sein Zelt kehrte. Als ich auch Markus und Paula Partanen hörte, wie sie nach den Worten des Liedes suchten, dachte ich bei mir, dass der Text gar nicht so schlecht war. Der schnelle Reim war eine schwierige Kunst – und wieder mal ein Beweis dafür, wie begabt Kaija Räuberberg als Schriftstellerin war.


      Vielleicht hatten wir doch noch eine Chance?!

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      in dem sich drei Begegnungen


      in einer Nacht ereignen


      Die Stimmenauszählung war in vollem Gange. Als die Nacht endlich für einen Moment dunkel wurde – so weit im Norden Finnlands wird es im Sommer fast gar nicht dunkel –, gingen die Leute langsam in ihre eigenen Lager zurück. Es war schlau, das Ergebnis erst am nächsten Morgen bekannt zu geben. Räuber, die nach einem langen Wettkampf müde und gereizt waren, konnten womöglich noch eine Rauferei beginnen. Aber wenn erst einmal der Morgen und ein neuer Tag angebrochen war und man ein ordentliches Frühstück im Bauch hatte, würde man die Nachricht über den neuen Räuberherrscher gleich viel gelassener entgegennehmen.


      »Wir gewinnen doch, oder?«, fragte mich Kalle, als wir zu unserem Lagerplatz zurückgingen.


      Ich stellte mir vor, wie die Motor-Horrorianer gerade an der ersten Runde der Auszählung saßen – und Zettel für Zettel zählten. Es würde eine schlaflose Nacht für sie werden, weil es vor der Bekanntgabe der Ergebnisse am frühen Morgen noch eine zweite Auszählung geben würde, um sicher zu gehen, dass kein Fehler unterlaufen war.


      »Keine Ahnung …«, sagte ich. »Ich selbst hätte natürlich für Hele gestimmt, also in der Anfangsrunde. Ihr habt zumindest eine Chance!«


      Lange dachte ich darüber nach, ob ich wir sagen sollte, aber ich verstand, dass es jetzt um die Räuberbergs ging – um ihr zukünftiges Leben! Wenn der Wilde Karlo Räuberherrscher werden würde, hätte das wahrscheinlich keinen Einfluss auf mein weiteres Leben, aber das von Hilda, Hele, Kalle und Gold-Piet würde sich komplett ändern.


      Der Junge zog mich zur Seite und ließ die anderen Räuberbergs an uns vorübergehen. »Ich hab ein Problem«, murmelte er, als alle außer Hörweite waren. »Meine Gefühle kann ich nicht ändern, auch wenn ich sollte … Ich will nicht, dass Papa gewinnt!«


      Er sah blass aus und ein bisschen so, als würde er gleich durchdrehen. Dann hob er ein paar Steinchen von der trockenen Wiese auf und ließ diese in seiner Hand hüpfen. »Wenn Papa gewinnt, war’s das mit unserem jetzigen Leben! Schlägereien dort. Grenzstreitigkeiten hier. Verrat da. Man müsste die ganze Zeit Angst haben und könnte nur noch auf Zehenspitzen herumschleichen!«


      Gold-Piet spähte aus dem Vorzelt nach draußen. »Gibt’s hier irgendwelche Probleme?«, fragte er. »Wer geht auf Zehenspitzen? Schleicht hier jemand rum?«


      Kalle und ich schüttelten den Kopf und versuchten auszusehen, als warteten wir schon ganz erfreut auf die Ergebnisse.


      »Ich hab’ kurz vermutet, dass das Großmaul und seine Kumpels vielleicht wieder im letzten Moment zum Katz und Maus spielen vorbeigekommen sind. Wie schade!« Gold-Piet verschwand wieder im Zelt. Er hatte aufrichtig enttäuscht ausgesehen. Nach einigen Sekunden Stille wurde drinnen aber schon wieder der nächste Witz gerissen, und das dröhnende Gelächter des Wilden Karlos ertönte bis nach draußen. Meine Räuber schöpften die Sommerfeste wirklich immer bis zum Letzten aus!


      »Mir ist völlig klar, wohin das führt«, murmelte Kalle finster. »Wenn Papa gewinnt, war’s das mit meinen Schulbesuchen. So wird’s laufen, selbst wenn du was anderes sagst. Wenn ich nicht mal das Projekt im nächsten Herbst hinbekomme, wie soll sich dann alles andere regeln?!«


      »Ich hab dir doch versprochen zu helfen«, versicherte ich ihm, begann aber langsam selbst die Hoffnung zu verlieren.


      »Bis zu diesem Punkt sind wir nur eine kleine Räuberfamilie von irgendwoher gewesen«, stammelte der Junge. »Keiner hat sich wirklich dafür interessiert, dass wir immer machen, was uns gerade in den Sinn kommt, und dass wir nicht einmal auf unserem eigenen Gebiet geblieben sind. Wir sind immer die Verrückten gewesen … die Komischen. Diejenigen, die rauben und gleichzeitig ›Zuhause‹ spielen. Das wird dann aufhören. So ziemlich jeder könnte mich entführen, zum Beispiel vom Schulhof, verstehst du? Und damit meinen Papa erpressen! Oder mit dem Baby. Unser Leben ist schon jetzt viel zu durcheinander!«


      »Siehst du jetzt Gespenster, wo es gar keine gibt?«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


      Aber gab es die nicht vielleicht doch? In meinem Kopf geisterte das fiese Bild von vorhin, wie Großmaul-Hurmala die Liederliste las, und die Giftzwillinge sich von beiden Seiten über seine Schulter beugten.


      »Na, sag schon«, forderte mich Kalle auf und hob den Kopf in meine Richtung. Ich sah, dass er ein paar Tränen vergossen hatte, seine Wangen waren gestreift. »Wie schaff’ ich es, weiter in die Schule zu gehen?«


      »Ich helfe dir, und Kaija hilft auch«, versicherte ich ihm. »Du und deine Tante, ihr könntet zu zweit zusammenwohnen. Und wenn das nicht funktioniert …«, begann ich und überlegte fieberhaft, »… wenn das nicht funktioniert, dann ziehst du zu uns! Du ziehst nach Südfinnland! Wir werden Klassenkameraden!«


      »Versprichst du mir das?«, fragte Kalle hoffnungsvoll. »Versprichst du, dass du mir hilfst, auch wenn etwas Unvorhergesehenes passieren sollte?«


      »Ich verspreche es«, sagte ich. »Ab-so-LUT-es Ehrenwort!«


      »Das In-die-Schule-gehen ist das Beste, was es gibt«, gestand er mir. »Dafür würde ich alle Macht der Welt hergeben.«


      Nachdem Kalle ins Zelt gegangen war, stand ich noch eine Weile draußen. Zu meiner Überraschung sah ich Hilda und Kaija, die von einem nächtlichen Spaziergang zurückkamen. Das ständige Gähnen der Räubermutter hatte ich den ganzen Abend mitverfolgt, deshalb war ich eigentlich davon ausgegangen, dass sie sich bereits schlafen gelegt hatte. Blitzschnell versteckte ich mich hinter dem Räuberbus, obwohl die zwei ja zu meiner eigenen Gruppe gehörten. Aber es hörte sich so an, als führten auch sie eine heikle Unterhaltung.


      »Natürlich renken sich die Dinge wieder ein!«, hörte ich Kaija sagen. »Natürlich wird Karli das in irgendeinem Moment verstehen. Er wird wieder Papa! Der muss dann einfach eine andere Einstellung zum Leben bekommen als jetzt, außerdem ist er auch vorher schon Vater gewesen, vergiss das nicht!«


      »Ich hätte es früher erzählen sollen«, schluchzte Hilda. »Und jetzt bringt dieser Wettkampf alles durcheinander. Die ganze Familie will, dass Karlo der neue Räuberherrscher wird. Ich will dieses Baby aber nicht ganz alleine aufziehen.«


      »Du bist nicht alleine«, beruhigte sie Kaija.


      »Sag das hier niemandem«, schluchzte Hilda, »aber ich bin nicht sicher, ob ich dieses Baby in einer Räuberfamilie großziehen will. Zumindest nicht in einer, in der es einen – verdammt nochmal! – Superherrscher gibt! Das ist so unfair. Babys sind klein. Ihre Welt ist klein. Ich hoffe ja schon beinahe, dass Karlo diesen Wettkampf nicht gewinnt!«


      Sie blieben kurz vor dem Zelt stehen, bis Hilda sich wieder gefasst hatte, dann erst gingen auch sie hinein.


      »Aha, hier werden also die eigenen Leute ausspioniert, Gefangene!« Plötzlich stand Hele hinter mir.


      Für einen Moment war ich mit den Gedanken beim letzten Sommer gewesen. Ich musste an die erste Nacht im Räuberlager denken, in der ich zu fliehen versucht hatte und Hele mich geschnappt hatte. Das war einer der ersten Augenblicke, in denen wir – auch wenn’s komisch war – langsam Freunde wurden.


      »Hast du das gehört?«, fragte ich sie und überlegte, wie Hele sich fühlen musste, die eigene Mutter so verzweifelt zu erleben.


      »Es ist ja wahr …«, antwortete das Räubermädchen leise. »Wir sind Dummköpfe, weil uns so was überhaupt wichtig ist. Das ist für keinen von uns eine gute Sache. Wenn aus dem Boss der Herrscher wird, dann wird er sich ja niemals wieder aus diesem Posten zurückziehen. Zumindest nicht für die nächsten zehn Jahre. Und ich darf auch gar nicht Finnlands jüngster Räuberkapitän sein, selbst wenn ich noch so gut wäre!«


      Ich nickte, denn ich verstand vollkommen, was sie meinte. Gleichzeitig war ich völlig verwirrt. Ich wollte Hele erzählen, dass bei uns zu Hause nie geredet wurde. Mein Papa und meine Mama schafften es noch nicht einmal, uns Mädchen zu fragen, wie es uns ging.


      Aber warum bekam man das bei den Räuberbergs, deren Leben ich das ganze Jahr über bewundert hatte, nicht besser hin? Warum traute man sich auch in dieser Familie nicht, Dinge direkt anzusprechen, von seinen Träumen zu erzählen und den Zweifeln, bevor es zu spät war?


      Mit dem nächtlichen Wind wehte auch Rauchgeruch zu uns herüber. Nur ein bisschen, aber immerhin. Hele schnupperte und wurde aufmerksam. »Irgendwo da drüben gibt’s ein ganz großes Problem!«


      Wir liefen in die Richtung, aus welcher der Rauch-Gestank kam und sahen, wie aus dem Veranstalterzelt Flammen hochschlugen. Zwei dunkel gekleidete Gestalten ergriffen die Flucht, als sie uns bemerkten. In dem Zelt sollte zu dieser nächtlichen Stunde niemand mehr sein, die Stimmenauszählung war garantiert schon vorbei. Die Brandstifter verschwanden hinter den Wettkampfzelten. Ich war sicher, dass einer der beiden beim Gehen gehumpelt hatte: Artsi Luuvalo und Jake Hurmala!


      »Feuer!«, schrien wir so laut wir konnten. Immer mehr Räuber drängelten in ihren Schlafklamotten auf das Feld. »Feuer!«


      »Hol Piet und den Wilden Karlo«, befahl Hele. »Wir haben Vollalarm!«


      Ich lief in die Richtung unseres Lagers, aber die beiden Räuber kamen mir schon entgegen. In der Hand des Wilden Karlo war noch ein halb angebissenes Riesenbrot. Gemeinsam liefen wir zum Feuer.


      »Schnapp dir eine von diesen hier!«, rief Markus mir zu, als wir beim brennenden Zelt ankamen. Er warf mir einen Haufen alter Militärdecken zu. »Die Flammen sind noch klein, wir versuchen sie zu ersticken!«


      Wir arbeiteten Seite an Seite. Hele und Gold-Piet schmissen Sand auf die allmählich kleiner werdenden Brandherde. Der Wilde Karlo brüllte vor Wut, während er auf den Decken herumhüpfte, um auch die letzten Flammen zu löschen. Es waren aber nicht alle so hilfsbereit. Ein Teil der Räuber schaute nur zu, ohne einen Finger zu rühren. Irgendein Scherzkeks hatte eine auf einen Stock aufgespießte Wurst mitgebracht, die er in die Richtung des Feuers hielt.


      »Sind alle in Ordnung?«, keuchte Lukas, als er den Platz erreichte. Er kam mit einigen Veranstaltern aus der Gruppe der Stilette. Sie hielten Eimer in ihren Händen, die mit Wasser vom Badestrand gefüllt waren.


      »Info für alle!«, brüllte Lukas. »Das Wahlergebnis ist in Sicherheit! Die Sabotage ist misslungen! Die Stimmzettel der Gaunerkaraoke sind an einem geheimen Ort. Die Zweitplatzierte von Quiche und Ringkampf A-Ka Mikkonen bewacht diese mit ihren Helfern unter Einsatz ihres Lebens!«


      Endlich schafften wir es, das Feuer zu löschen. Das klatschnasse Zelt war zusammengefallen, die angezündete Ecke kohlrabenschwarz. Die Räuber standen ratlos herum, und keiner schien zu wissen, was als Nächstes zu tun war.


      »Das muss ein Vollidiot gewesen sein, der dieses Zelt angesteckt hat!«, rief Markus aufgebracht. »Als er das Feuer legte, hat er gleichzeitig alle Räuber in Gefahr gebracht! Und so was nur wegen einem Wahlergebnis! Niemand sollte so eine Tat gutheißen! Denkt doch mal nach! Wenn die Feuerwehr hierhergekommen wäre, hätte man uns alle festgenommen!«, schrie er weiter in so einer Lautstärke, dass es alle auch ohne Mikrofon verstehen konnten.


      In der Gruppe ertönte ein schwaches Gemurre, aber der größte Teil der Räuber hörte besorgt zu.


      »Nach diesem Brand ist klar, dass die Zeiten der Gentlemanräuberei endgültig vorbei sind!«, mischte sich nun auch wieder Lukas ein. »Es gibt keinen Frieden mehr! Wir brauchen jemanden, der zu den Leuten hält, die sich für die Landstraßenräuberei entschieden haben. Wir brauchen DEN Räuberherrscher! Wir wollen keinen Sippenkrieg! Diese Lebensweise, die uns so wichtig ist, muss geschützt werden!«


      Ich schaute mir die Menschen an, die um das Zelt herum standen und sah nachdenkliche, traurige und in sich gekehrte Gesichter.


      »Jetzt ab ins Bett – jeder Einzelne!«, befahl Lukas. »Der Räuberrat wird morgen eine Entscheidung treffen, ob das hier irgendwelche Konsequenzen haben wird! Die Motor-Horrorianer werden einen Feuer-Wachtposten aufstellen, für den Fall, dass es noch Glutreste gibt!«


      Aber einmal abgesehen von dem angezündeten Zelt würde es auch noch anderswo brenzlig werden: Derjenige, der morgen zum Räuberherrscher gewählt werden sollte, würde eine Menge zu tun haben, um den Frieden wieder herzustellen!

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      in dem es ein unangenehmes


      Wiedersehen gibt


      Die Räubersippen hatten für den Morgen viel freie Zeit bekommen. Das Ergebnis sollte um zwölf Uhr verkündet werden, sodass auch wirklich jeder Langschläfer-Räuber nach dem nächtlichen Brand ausschlafen konnte. Ein Teil der Leute hatte die Schrecken der Nacht während des Schlafes vergessen. Nachdem die Mittagszeit endlich angebrochen war, standen wir alle vor der gestrigen Karaoke-Bühne und warteten auf die Ergebnisse des Wettbewerbs.


      Als Lukas auf die Bühne trat, hob sich die Stimmung deutlich.


      Alle blickten gebannt zu ihm, als er verkündete:


      »Die Finalpunkte der Anfangsrunde und die der zweiten Runde wurden zusammengezählt. Die Entscheidung ist knapp, aber der Unterschied ist trotzdem groß genug!«


      Im fernen Dorf hörte man leise die Sirene eines Polizeiautos. Alle Räuber wurden augenblicklich ernst und spitzten die Ohren wie eine Kaninchenschar. Das Geräusch schien jedoch immer schwächer zu werden und endete dann schließlich völlig. Die Anspannung ließ aber erst nach, als über die Sache Witze gerissen wurden.


      »Da scheint jaaa ein Räuber sein Unwesen zu treeeiben«! Der Klebrige Ede konnte es einfach nicht lassen. »Auch wenn der nicht in unnnsere Gemeinschaft gehööört.«


      Das gemeinsame Lachen fühlte sich nach der schrecklichen Nacht gut an.


      Die Polizeisirene hinterließ bei mir jedoch eine gewisse Unruhe. Ich sah zum Rand unseres Lagers und beobachtete, wie zwei Teenie-Mädchen, die komplett in schwarz gekleidet waren, zu Fuß aus der Richtung der Molkerei kamen. Sie hielten an, um das Schild vor dem Räuberlager zu lesen. Die pink-schwarze Kleopatrafrisur des einen Mädchens glänzte in der Sonne. Hinter ihnen schienen noch mehr sonderbar gekleidete Gestalten zu kommen: Als nächstes konnte ich einen Tüllrock und ein nietenbesetztes Korsett erkennen.


      »Ich hab mal ’ne Frage«, flüsterte ich und zupfte Kaija an ihrem Ärmel näher zu mir heran. »Woher wusstest du, wo wir sind?«


      »Bei den Terminen des Sommerfestes war ein Link mit der Karte«, sagte Kaija. »Hele hat mir den auch gleich weitergeleitet, als ihr diese Terminprobleme hattet. Und ich hab’ euch auf dieser Internet-Pinnwand geschrieben: Ich komme zum Treffen mit dem ersten Flug an diesem Morgen. Ich schlug ein Treffen um zwölf Uhr vor und fügte dann noch die Kartenkoordinaten des Lagerortes dazu, bekam aber von euch keine Antwort mehr. Später hab ich verstanden, warum. Du konntest gar nicht wissen, dass ich diese Nachricht hinterlassen hatte, weil ich mich ja mit dem Ersatzpasswort angemeldet hatte, das ich von Hele bekommen hatte. Mein eigenes steht in meinem Notizbuch, das noch in meinem Reisekoffer irgendwo auf dem Flughafen von Schiphol herumliegt! Aber es war schon besser, dass du nicht geantwortet hast, weil ich ja sowieso eine Maschine früher fliegen konnte.«


      »Kaija, wir benutzen die Pinnwand doch nicht für unsere privaten Nachrichten«, warf Hele ein. »Die ist doch für alle Bandit-Barbie-Besitzer öffentlich zugänglich!«


      »Der Gewinner der Gaunerkaraoke und der Herrscher für das kommende Jahrzehnt ist laut Wahlergebnis: Der Wilde Karlo Räuberberg!«


      »Auf die Bühne, auf die Bühne!«, rief uns Lukas zu und fuchtelte dabei wild mit den Armen herum. »Entweder nur der Superherrscher oder die ganze Familie.«


      »Jouni Vainisto!«, schrie Großmaul-Hurmala plötzlich. »Eine große Schar Polizisten!«


      »Ähäh, alter Witz!«, rief Hele zur Bühne hin, während sie sich von den Treppenstufen erhob. »Lass jetzt endlich Vilja in Ruhe! Wie kann man nur so ein schlechter Verlierer sein?!«


      Da hörte ich, wie der auf der Bühne stehende Markus pfiff und meinen Blick einfing. Er zeigte zur Molkerei hin. Dort sah man eine Autoschlange die Straße entlangrasen. Der Lagerplatz war wirklich eine gute Wahl, da man herankommende Fahrzeuge und Menschen schon von Weitem sehen konnte. Zufällig erkannte ich die Person, die aus dem Fenster des ersten Autos halb heraushing. Das war tatsächlich mein Vater, der vor Wut rot angelaufen war! Sofort drehten wir uns auf den Stufen um und rannten im Laufschritt weg von der Bühne.


      »Seid so gut und benutzt für eure Flucht die Wege, die auf der Wettkampfkarte eingezeichnet sind!«, rief Lukas. »Die Fluchtzeit beträgt schätzungsweise zwei Minuten. Jeder, dessen Gesicht in letzter Zeit auf einer Überwachungskamera aufgenommen wurde, darf zuerst flüchten!«


      »Ich!«, schrie das Großmaul und winkte, während er zum Auto rannte.


      »Und ich!« Die Alte Hanna lief in ein kleines Wäldchen.


      Die Autoschlange überholte die auffällig gekleideten Mädchen, die in Richtung unseres Lagers wanderten. Papa kurbelte das Autofenster noch weiter runter und rief in ein Megafon: »Achtung! An alle Räuber, die ohne Moral kleine Kinder entführen! Bald seid ihr umzingelt! Lasst die geraubten Kinder frei, und legt die Waffen nieder!«


      Eine flutwellenartige Panikreaktion breitete sich bei den Räubern aus. Nur die Motor-Horrorianer blieben auf der Bühne stehen und sahen aus, als warteten sie geradewegs auf die kommenden Polizisten.


      Kaija riss sich die Stöckelschuhe von den Füßen, als wir zu den Wagen rannten: »Wohin rennen wir eigentlich?«


      »Wir lassen das Vorzelt zurück«, schnaufte Hilda, die nicht halb so schnell rennen konnte wie wir anderen.


      »Braucht die Räuberherrscherfamilie Hilfe?«, fragte Markus, er war uns als Einziger gefolgt. »Meine gelbe Wespe beschleunigt ganz leicht auf 200 km/h.«


      »Wenn wir mit dem Auto flüchten, haben wir keine Chance«, beurteilte Hele die Situation und schien überhaupt nicht verwundert zu sein, dass uns der Motor-Horrorianer seine Hilfe anbot. »Beide Fluchtwege sind mit den Autos der anderen sechs Räubergruppen komplett verstopft.«


      »Was wäre denn, wenn wir gar nicht flüchten würden?«, jammerte Hilda, die noch immer versuchte, mit unserem Tempo Schritt zu halten.


      »Na, wir geben ganz bestimmt nicht auf!«, ächzte der Wilde Karlo. »Erst recht nicht, wo ich doch nun der Räuberherrscher bin!«


      »Was ist mit Verstecken?«, keuchte die Räubermutter.


      »Vilja«, sagte Hele und joggte locker neben mir her. »Was für unterschiedliche Sorten gab’s denn nochmal in dem Päckchen mit den Tuning-Aufklebern für den Bus?«


      Im letzten Sommer hatte ich eine tolle Idee gehabt: Damit die Räuberbergs stets unauffällig flüchten konnten, wenn es mal wieder brenzlig wurde, hatte ich extra für den Räuberbus Aufkleber besorgt, damit man diesen perfekt tarnen konnte – zum Beispiel als Tourneebus einer Rockband – und so immer stressfrei abhauen konnte!


      Wir waren die Einzigen, die den Polizeiautos entgegenzulaufen schienen und die versuchten, um jeden Preis die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Gold-Piet war hinter mir und sah aus, als würde er mich, die angebliche Geisel, mit einer Waffe bedrohen. Hele, die an der Spitze lief, suchte währenddessen den bestmöglichsten Fluchtweg. Hilda war, trotz ihres Bauches, die Nächste und stützte sich auf den Wilden Karlo. Gold-Piet, Kalle und ich liefen absichtlich als Letzte. Wir gingen davon aus, dass die Polizisten wohl kaum auf anständige Schüler schießen würden.


      »Hilfe«, kreischte ich. »Was sind das nur für fürchterliche Räubermonster! Oh nein, aaah, Mami, hilfe!«


      Kaija Räuberberg war mit Markus beim Räuberbus geblieben, um den Bus mit den Tarnungs-Stickern abzukleben.


      Vom Sandweg rannten wir durch eine Wiese auf etwas zu, das wie ein Pfad aussah und auf dessen Wegweiser »Badestrand« stand. Ich sah, dass Papa mich bemerkte und mit den Händen wild in meine Richtung fuchtelte. Das erste Auto beschleunigte seine Geschwindigkeit. Der Pfad war komplett voller Gras, da würde kein Wagen fahren können, selbst wenn die Polizei es versuchen würde.


      »Los, wir trennen uns jetzt«, befahl Hele und erklärte uns ihren Plan. Sie schien überhaupt nicht außer Atem zu sein und stolperte auch nicht auf dem holprigen Pfad. »Schließt euch, wenn möglich, Fremden an. Alle, die die Chance bekommen, springen ins Wasser – und gebt nichts zu, sollte man euch schnappen! Wir treffen uns am Badestrand-Kiosk oder beim Haupttor in drei Stunden.«


      Als die Polizisten und Jouni Vainisto am Platz ankamen, schien der Strand genau so auszusehen, wie jeder belebte Badestrand an einem heißen Tag in einer x-beliebigen Gegend in Finnland eben so aussieht. Die größeren Jungs machten Kunstsprünge vom Steg, die kleinen Mädchen und Jungen formten am Strand Kuchen aus Sand. Schwangere Mütter mit dicken Bäuchen watschelten im flachen Wasser herum und bewachten dabei die Schwimmanfänger, während die Väter Zeitung lasen, sich sonnten, sich mit Sonnencreme einrieben oder monstergroße Schwimmspielzeuge aufbliesen. Die Polizisten hatten sich schnell einen Überblick über die Situation verschafft und strömten aus, um den Strand von verschiedenen Seiten zu durchsuchen.


      Komplett angezogen war ich in den See gesprungen. Zuerst war ich den Steg entlanggelaufen, doch dann hatte ich mich nach der Hälfte des Weges einfach ins Wasser fallen lassen. Der Wilde Karlo stand in seiner Unterhosen-Badehose in der Eiskiosk-Schlange an, die Spiegelbrille von Hilda auf der Nase. Ich beobachtete, wie Kalle einen Jungen zum Kunstspringen herausforderte und bildete mir ein, dass ich Gold-Piet irgendwo weiter weg bei den Ruderbooten kraulen sah. Von Hele keine Spur – es schien, als hätte sie der Erdboden verschluckt!


      »Wollen wir wetten, dass die sich ins Wasser gestürzt haben?!«, zischte der gerade vom Pfad zum Strand gekommene Jouni Vainisto mit lauter Stimme. »Sucht sie im Wasser!«


      Die Polizisten knöpften ihre Jacken auf. Unter der Uniform trugen sie Dienst-Badesachen: enge, figurbetonte Badehosen, auf denen unter dem Bauchnabel das Polizeilogo prangte.


      »Ist hier irgendjemand gerade erst angekommen?«, begannen sie die Mütter zu befragen, die im flachen Wasser standen. »Sind irgendwelche Leute gekommen, die ins Wasser gesprungen sind?«


      »Alle springen hier doch ins Wasser«, antwortete eine Mutter mit Zöpfen. »Vorsicht Lilli, nicht spritzen! Schau mal, jetzt hat Leo Wasser ins Auge bekommen!«


      Die Polizisten wateten weiter vorwärts.


      »Das ist ein merkwürdiges Völkchen«, sagte die Bezopfte zu der neben ihr stehenden Mutter, die sich bückte, um ihr Kind auf das Plastikkrokodil zu setzen. »Bald ist bestimmt auch das Schwimmen ohne die Erlaubnis der Polizei verboten!«


      Sie lachte herzhaft zusammen mit dieser Frau, die neben ihr stand und zufällig Hilda Räuberberg war.


      Ich schwamm etwas weiter weg.


      »Die suchen angeblich irgendwelche Entflohenen«, meinte eine ältere Frau mit Badekappe zu ihrer Freundin. »Bestimmt ein Häftling, der ausgerissen ist! Die Hitze hat wohl auch die Gitterstäbe zum Schmelzen gebracht.« Die Frauen kicherten herzhaft und schwammen langsam um die Signalbojen herum.


      Woher, um alles in der Welt, waren die Polizisten plötzlich gekommen? Beim Brustschwimmen fand ich Zeit, über das, was Kaija gesagt hatte, nachzudenken. Sie hatte für uns eine Nachricht auf der Pinnwand hinterlassen. Wie Hele schon gesagt hatte, wurde diese geheime Seite, die den Bandit-H-Code erforderte, noch von vielen anderen mehr benutzt als nur von den Räuberbergs. Deswegen schrieben wir über Räuberangelegenheiten ja auch nur in Privatmails!


      Hatte Kaija das vergessen und die Nachricht auf der Pinnwand gepostet, sodass jeder Barbie-Besitzer sie sehen konnte? Das würde die schwarz- und pinkgekleideten Mädchen erklären, die ich gesehen hatte. Das waren Bandit-Fans auf Pilgerreise zum vereinbarten Treffpunkt.


      Aber wie war diese Information meinem Vater zu Ohren gekommen? Wenn nicht irgendjemand … Hatte irgendjemand den Barbie-Code in die Finger bekommen?


      »Papa!«, ertönte da eine bekannte Stimme vom Strand. »Verstehst du es jetzt?! Da drüben sind Bandit-H-Fans. Und es werden immer mehr. Ich hab doch gesagt, dass die hier ein Treffen haben!«


      Vanamo! In meinem Kopf tauchten Bilder von zu Hause auf. Und wieder musste ich an diesen einen bestimmten Zwischenfall denken: Wie kommt es, dass du – die total hinter dem Mond lebt, wenn es um Dinge geht, die ›in‹ sind – eine echte Bandit-H-Barbie besitzt?!, hatte Vanamo gekreischt. Konnte es sein, dass sie über Bandit-H so gut Bescheid wusste, dass sie sich den Benutzernamen und das Passwort, das auf dem Oberschenkel der Barbie eintätowiert war, geschnappt hatte, noch bevor sie mich in die Mangel genommen hatte?


      Wenn es so gelaufen war, dann war ich diejenige, die Mist gebaut hatte. Hele hatte von mir verlangt, den Benutzernamen sofort zu ändern, aber ich Dummkopf hatte ihn behalten, weil er mich an den letzten Sommer erinnerte.


      Wenn Vanamo es geschafft haben sollte, die Bandit-H-Seite zu öffnen, dann hatte sie sich dort unter meinem Benutzernamen eingeloggt – dabei würde sich gleichzeitig der obere Balken öffnen, mit dem man den kompletten Verlauf der Privatnachrichten durchblättern konnte. In diesen Mails beschwerte ich mich darüber, wie furchtbar es zu Hause war und ließ mich ziemlich gemein darüber aus, was Vanamo so trieb. Wenn sie diese Nachrichten gelesen haben sollte, wäre es nicht verwunderlich, wenn sie nie wieder ein Wort mit mir redete.


      Meine Schwester setzte sich auf den Strand, zog ihr Hemd aus und wickelte es wie einen Turban um ihren Kopf. Sie fing an, mit dem Finger Kreise in den Sand zu malen und starrte auf die Leute, die im Wasser waren. Es sah aus, als hätte sie es überhaupt nicht eilig. In mir reifte eine Erkenntnis heran, die mich sehr traurig und wehmütig machte: Ich hatte überhaupt keine Chance, unbemerkt an meinem Vater und an Vanamo vorbeizuschleichen! Aber wenn ich mich ergab, könnte sich wenigstens die Räuberfamilie in Sicherheit bringen. Mein Sommerabenteuer war jetzt vorbei, ganz ohne Vorwarnung!


      Wenn Hele in meiner Situation wäre oder Kaija in meiner Haut stecken würde, täten sie genau das Gleiche: Sie würden ALLES tun, um die eigene Gruppe zu retten.


      Nach dieser Erkenntnis begann ich, zum Strand zu waten, obwohl ich die ganze Zeit über insgeheim hoffte, dass jemand von den Räuberbergs mich aufhalten und sagen würde »Mach jetzt keine Dummheiten!«.


      Aber keiner kam.


      Vanamos Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie mich erkannte. Sie winkte und schrie ganz schrecklich viel herum. Ich ging die letzten Meter auf dem Strand auf sie zu. Mein Papa und die Polizisten, die in der Nähe waren, liefen zu uns. »Ist sie das? Ist das Vilja-Tuuli Vainisto, elf Jahre alt?«, fragte ein Polizist meinen Vater.


      Es ärgerte mich, dass er mich nicht persönlich fragte, so als sei ich irgendein sprachloses Spielzeug.


      »Ich bin’s«, sagte ich.


      Papa und die Polizisten untersuchten mich von Kopf bis Fuß.


      »Sie ist völlig unverletzt.«


      Dann packte mich Vanamo und hielt mich fest: »Du erzählst jetzt sofort, wo sich die anderen verstecken! Wo sind deine Räuberkumpels?!«


      Papa versuchte zu helfen: »Sind sie irgendwo in dem Barbie-Gothic-Durcheinander?«


      Meine Schwester schüttelte mich: »Jetzt gestehe endlich, du Mini-Rebell!«


      Der Polizist, der mich untersucht hatte, löste Vanamos Hände behutsam von mir. »Na, na. Jetzt lassen wir erst mal deine kleine Schwester zur Ruhe kommen. Ich versteh’ ja, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber jetzt ist es am Wichtigsten, dass Vilja in Sicherheit ist! Und für die Zukunft würde ich deinem Vater raten, häufiger auf der Seite des Schwächeren zu sein! Nicht, dass sich die Situation erneut so zuspitzt und es immer auf ein Von-zu-Hause-weglaufen und Ärgern hinausläuft!«


      Papa reichte mir schweigend sein langärmeliges Hemd, mit dem ich mich, so gut es ging, abtrocknete. »Das hört jetzt auf«, sagte er dann leise. »Dieses Weglaufen hört jetzt auf!«


      Vanamo ließ ein triumphierendes Lächeln aufblitzen.


      »Und das hört auch auf, dass du deine Schwester immer ärgerst!«, schimpfte Papa. »Glaub nicht, dass ich blind bin oder taub. Es kann sein, dass ich vor Wut etwas dumm gewesen bin und mich nicht genug um euch gekümmert habe, aber auch das hört jetzt auf! Wir gehen jetzt von diesem Strand zum Auto, und dann fahren wir nach Hause, wo ab heute Frieden herrscht!!«


      Wir machten uns für die Heimreise bereit. Ich entfernte den Sand zwischen meinen Zehen und zog mir wieder die patschnassen Schuhe an. Plötzlich spürte ich Heles Anwesenheit ganz nah bei mir. Ich drehte leicht den Kopf. Sie war nur einen Meter hinter mir und wühlte in Seelenruhe in einer fremden Provianttasche herum. Wessen Tasche das war, wusste ich nicht. Ihr Blick traf mich für einen kurzen Moment, und ganz unauffällig nickte sie mir zu. Das war ihre Art, »Leb wohl!« zu sagen.

    

  


  
    
      


      DRITTER TEIL


      Die Rückkehr des Räuberkönigs
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      Wir sind eine andere Spezies als die


      normalen Menschen:


      Raubtouren, Punktezählen und Streitlust.


      Daraus besteht die ganze DNA der


      Räubergemeinschaft.


      GOLD-PIET

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      in dem der Code


      geknackt wird


      Deine neue Geige!«, schrie Mama auf. »Und der extra bestellte Geigenbogen und der Kinnhalter. Verschwunden! Verkauft an irgendein Instrumenten-Antiquariat!«


      Wir waren erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen. Die Wohnung schien irgendwie viel kleiner zu sein als früher oder ich war gewachsen. Aus mir war in den letzten Wochen eine richtige Räuberberg und eine SCHWINDEL-Meisterin geworden!


      In unserer Etagenwohnung war es extrem heiß. Ach ja natürlich, dachte ich wehmütig, es war ja immer noch Juli. Im letzten Jahr war ich zu dieser Zeit noch im Räuberbus auf den Landstraßen herumgekurvt. Diesmal war das Abenteuer hingegen stummelkurz geblieben.


      »Das ist schon ganz okay, dass es mit der Geigerei jetzt vorbei ist …«, flüsterte ich. »Wenn ich schon nicht richtig auf meine Sachen aufpassen kann, dann ist es vielleicht besser, wenn ich es gar nicht erst versuche …«


      Ich war hundemüde, obwohl ich während der gesamten Rückfahrt geschlafen hatte. Als Papa und Vanamo im Tankstellen-Restaurant ein Steak verdrückten, war ich im Auto geblieben und hatte ein Nickerchen gemacht. Mein Vater hatte die Türen abgeschlossen, als wäre ich irgendein Wertgegenstand.


      »Vilja wurde gekidnappt!«, verteidigte mich meine Schwester, während sie sich dehnte und streckte. »Sie ist vor diesen Räubern geflüchtet, und ihre Sachen sind in deren Bus zurückgeblieben. Wenn du sie jetzt bitte mal in Ruhe lassen könntest!«


      Ich starrte Vanamo mit weit aufgerissenen Augen an. Was um Himmels willen war nur los mit ihr? Warum tat sie, als sei sie der Friedensengel höchstpersönlich? Was konnte Papa ihr gesagt haben, während ich schlief?


      »Ach, Schatz, ich war ganz schrecklich zu dir«, sagte Mama und umarmte mich. »Ich hab nur an die Sachen gedacht und dir noch gar nicht gesagt, wie schön es ist, dass du wieder zu Hause bist! Unser Goldschatz!«


      »Es hat mich ein bisschen geärgert, dass dieser Nachrichtensender das gar nicht gefilmt hat, als die Polizei zugeschlagen hat, obwohl der ja vor Ort war«, beschwerte sich Papa bei Mama. »Sonst hätte ich auch die anderen Eltern vor den Tricks der Räuber warnen können!«


      »Ein bisschen cool war der Bus des Senders bei dem Bandit-H-Treffen aber schon, oder?!«, schwärmte Vanamo. »So schön rosa!«


      Zwei Tage später kam mit der Post ein riesiges Paket. Unter dem mit »Vorsicht zerbrechlich!«-Stickern vollgeklebten Packpapier kamen mein Geigenkasten, mein Rucksack und ein gewisser Metallpokal mit hölzernem Stiel zum Vorschein. Aber nirgends stand der Name des Absenders oder eine Adresse.


      »Was ist das hier?«, fragte Mama und hob die Trophäe hoch, als ich das Paket auf dem Boden im Flur öffnete. »Hast du irgendwas im Lager gewonnen?«


      »Gewissermaßen«, antwortete ich. »Aber eins kannst du mir glauben, den Pokal hab ich bestimmt nicht für meine musikalischen Leistungen bekommen!«


      Den Rucksack brachte ich in mein Zimmer und überprüfte den Inhalt. Ich durchwühlte meine Klamotten und warf meinen Geldbeutel beiseite, denn der war mir gerade ganz egal. Mich durchfuhr ein Seufzer der Erleichterung, als ich mein Notizbuch fand. Auf dem Buchdeckel war ein Klebezettel, auf dem in Heles Schrift stand: 3/3 Nichts wurde angefasst.


      Ich war schon kurz davor, das Notizbuch in meinem Geheimfach zu verstauen, als ich begann, den Zettel in meiner Hand hin und her zu wenden. Warum schrieb Hele, dass nichts angefasst worden war? Sie schaute sich doch sonst immer alles an und wusste alles? Und was bedeutete »3/3«? War das vielleicht eine Taktart? Dann lachte ich leise auf. »3/3« war ein Hinweis auf die drei Sätze beim SCHWINDELn, von denen einer eine unverschämte Lüge war. Auf diese Weise hatten wir beim Training die Übungs-Sätze des anderen analysiert: Natürlich ist deine 2/3 eine Lüge!


      Mit dem Zettel ging Hele auf Nummer sicher, dass ich ihren Hinweis, den sie mir in meinem Buch hinterlassen hatte, richtig deuten würde.


      Oberflächlich betrachtet sah das Notizbuch aus wie immer. Ich hatte darin einige Gedanken notiert, die ich mir während der Sommers über das Räuberleben gemacht hatte. Die genau beschriebenen Regeln der Disziplinen, die für mich neu gewesen waren, und die Punktelisten standen auch darin, sowie fast schon unverschämte Notizen über die verschiedenen Räuberfamilien und ihre Mitglieder und eine Liste über die Dinge, die ich gehört hatte, als ich für Hele die Quiche-und-Ringkampf-Backzutaten gesucht hatte.


      Die Schrift des Räubermädchens war aber nirgends außer auf dem Zettel zu finden. Ich wusste, so musste es auch sein, falls das Buch in falsche Hände geriet und beispielweise von Vanamos Adleraugen untersucht werden würde. Aber ich war viel zu dumm für Hele, denn ich kam einfach nicht darauf, in welchem Teil des Buches sie die geheimen Informationen versteckt hatte!


      Schnell kehrte ich zu meiner ganz normalen Sommer-Routine zurück – zu der Zeit, die vor der Räuberfamilie gewesen war. Ich ging schwimmen im lauwarmen Wasser am bewachten Badestrand. Einigen Klassenkameraden antwortete ich auf ihre Frage, was im Sommer passiert war, indem ich von dem fürchterlichen Geigen-Ferienlager berichtete, in dem wir nur Möhren gegessen hatten. Um perfekte Beerenquark-Rezepte zu suchen, ging ich in die Bücherei – der »Eisbecher nach Art der harten Kerle«, den Hilda eines Nachts zubereitet hatte, hatte mich auf den Gedanken gebracht, dass man gerade Beerenquark im Sommer tonnenweise essen musste. In dem vielversprechenden, dicken Kochbuch blätterte ich die Tabelle mit den Mengenangaben durch. 90 g Butter sind 100 ml zerlassene Butter stand dort. Da ging mir plötzlich ein Licht auf, wo der Hinweis von Hele versteckt sein könnte!


      Zu Hause nahm ich mir aus dem Kühlschrank eine eiskalte Limonade und begann, mein Notizbuch durchzublättern. Vanamo war bei einem Open-Air-Konzert, sodass ich in Ruhe lesen konnte. Meinen Texten schenkte ich aber keinerlei Beachtung, sondern konzentrierte mich voll und ganz auf die Tabellen. Es verging einige Zeit, bis ich begriff, was sich verändert hatte: Es gab eine Tabelle, in der ich alle Disziplinen des Sommerfestes aufgelistet hatte, um eine bessere Übersicht über den Punktestand der einzelnen Sippen bei den Gruppenwettkämpfen zu behalten. Drei Gruppen – die Levanders (L), die Fliegenden Stilette (FS) und eine meiner Lieblingsgruppen, die Unheilvollen vom Fjäll (UF) – hatten immer nur null Punkte bekommen. In diesen Listen, die jetzt im Buch standen, hatten UF allerdings in allen Disziplinen fleißig Punkte gesammelt, die neuen Zahlen waren in die leeren Stellen in der Tabelle eingetragen worden. Ich begann, diese hinzugefügten Zahlen aus der UF-Spalte aufzuschreiben, bis ich neun zusammenhatte, dann öffnete ich meinen Laptop und trug diese Nummern ins Bandit-H-Passwort-Feld ein. Das System öffnete sich und auf dem Bildschirm blinkte »Sie haben eine neue Nachricht« auf.


      Na also, du hast den Braten gerochen, oder nicht? Zumindest hast du den geheimen Code gefunden. Bei uns ist alles in Ordnung, außer dass Gold-Piet vom kalten Wasser eine Grippe bekommen hat. Wir sind im alten, bekannten Zwischenstopp: in Kaijas Hütte, weil sie gerade in den letzten Zügen für ihr neues Buch ist und ihr die Stadtwohnung zu heiß geworden ist. Todlangweilig! Man müsste mal wieder eine Tour machen, dann bleibt man munter. Hilda hat die Veranda erobert und knabbert saure Gurken. Wir warten hier ungeduldig auf … du weißt schon was!


      Andere Termine: Der Boss geht nächste Woche in die Lakritzmünzen-Fabrik, um für die neue Form Modell zu stehen. Anfang Oktober wird die neue Münze dann präsentiert. Hättest du da Zeit?


      Kaija kommt am ersten August nach Südfinnland, um ihr neuestes Manuskript abzuliefern. Sie ist ja irgendwie ein bisschen abergläubisch und bringt ihren fertigen Text immer bis zum Verlag. Aber wenn man an die letzten Ereignisse denkt, ist das vielleicht auch das Klügste, denn die Computerkünste dieser Frau sind halt wie sie sind.


      Die Leute sind ganz aus dem Häuschen, wenn sie einen Termin mit der geheimnisvollen Herta Sonne bekommen. In Wirklichkeit zeigt sie sich aber gar nicht im Verlag, lässt nur ihr Manuskript im Erdgeschoss beim Hausmeister und verschwindet dann wieder klammheimlich. Es ist schon eine Tradition, dass Herta Sonne immer verspricht, nach oben zum Verlagsleiter zu kommen, um ein kleines Pläuschchen zu halten, aber dann taucht sie trotzdem nie auf. Das hält angeblich die Spannung aufrecht! Na ja, also Kaija würde dich jedenfalls gerne im Café des Einkaufzentrums bei dir um die Ecke um 14 Uhr treffen, dann hat sie ihren Text bereits sicher bis ans Ziel gebracht.


      Dann noch etwas: Vergiss den alten Code und benutz diesen hier. Zum Schutz der Privatsphäre habe ich die Bandit-H-Seite in drei Bereiche geteilt. Ich glaube, dass das von der armen Kaija verursachte Informationsleck das Letzte bleiben wird. In den grünen Innenbereich kommen nur wir zwei, Kalle und Kaija. Ihr werdet merken, dass ihr Moderatorenrechte habt, mit denen ihr auch – sofern ihr das wollt – die Gespräche in den anderen Bereichen verändern könnt. In dem violetten, mittleren Bereich sind die Bandit-H-Barbie-Besitzer, in dem sie ihre eigenen Chats führen können. In dem weißen Außenbereich sind die Normalo-Fans. Die werden ständig mehr – und es wird sogar noch mehr von ihnen geben, wenn die Barbies der Manga-Serie Anfang August zur Versteigerung bei Ebay angeboten werden! Mit dabei sind auch winzig kleine Chilischoten-Ohrhänger. Irgendjemand hat die nachts selbst gebastelt. ;–)


      Ach ja, du kommst von der einen Plattform zur nächsten, wenn du gleichzeitig ESC-B-H drückst. Wenn du in den inneren Bereich willst, wirst du nach deiner Befugnis gefragt, in einen äußeren Bereich kommst du automatisch!


      –H–


      »Hey, du hast ja diese tolle Seite geöffnet«, sagte Vanamo.


      Wie war es möglich, dass sie plötzlich da war? Gerade wollte ich ESC-B-H eingeben, da stand sie schon hinter mir, und ich hatte auch noch das Chatforum mit Hele geöffnet!


      Normalerweise hörte ich das Klappern ihrer Plateauschuhe schon von Weitem. Dann sah ich, dass sie glänzende Springerstiefel an den Füßen trug. Natürlich Markenschuhe, schließlich hatte sie vor, wild im Publikum herumzutanzen. Mit diesen Stiefeln hatte es meine Schwester geschafft, sich helemäßig anzuschleichen und mir somit einen Riesenschrecken eingejagt.


      »Da gibt’s so ’nen Typen, der weiß furchtbar viel über die Bücher von Herta Sonne, so ein RedHeadRascal«, seufzte sie. »Wir haben ziemlich viel über diese Sachen gechattet. Endlich mal jemand, der genauso denkt wie ich! Er sagt, dass er das Gefühl hat, dass es Joni von Hiidendorf wirklich gibt, so als wäre er ein richtiger Mensch. Mir geht’s genauso! Ich träum’ sogar von Joni!«


      Vor Schreck war ich wie erstarrt und ließ meine Schwester weiterplappern. Es hatte überhaupt keinen Sinn, jetzt noch die Seite zu schließen, also wartete ich auf ihren nächsten Zug.


      »Okay«, sagte sie dann und zog das Kirsch-Hubbabubba in ihrem Mund lang. »So viel weiß ich. Bei deinen Entführungen (Vanamo machte bei dem Wort Entführungen ein Zeichen für Gänsefüßchen mit den Fingern) ist jemand, der auch eine Barbie hat. Er hat zwei Bandit-H’s geklaut: seine eigene und deine, und zwar von irgendeinem reichen Gör, das genug Geld hatte, um diese direkt bei der unbekannten Designerin oder bei einer Versteigerung zu kaufen. Also habe ich im Grunde genommen nur mit dem Stehlen weitergemacht, als ich dein Passwort geklaut hab«, argumentierte sie und sah dabei sehr zufrieden aus. »Dann muss ich also gar kein schlechtes Gewissen haben, schließlich habt ihr ja auch gestohlen! Die echten Barbies mit dem Code sind so teuer, dass man sich die niemals leisten könnte, außer man ist eine Prinzessin!«


      Ihre blau umrandeten Augen wurden größer bei dieser Erkenntnis. »Oh mein Gott!«, sie schnappte nach Luft. »Ihr wolltet bei diesem Treffen zuschlagen! Wie viele echte Bandit-H’s hätte es da nur gegeben, das wäre ja ein richtiger Knaller gewesen, wenn ihr die alle geklaut hättet!«


      Ich nickte und ließ Vanamo weiterreden. »Na, dann verstehe ich das auch mit dem Treffen, dem Termin und dem Ort«, fuhr sie fort und blies eine riesige, nach Kirsche riechende Blase. »Irgendein Vollidiot hatte sich da nämlich einfach eingeloggt und für alle sichtbar geschrieben: ›Hey Vilja, wir sehen uns bei dem Treffen morgen früh‹, und dann teilte diese Person noch den genauen Ort mit. Der schrieb ›Vilja‹! Was ist denn das für ’ne olle Flunder. So peinlich! Der Dummkopf sollte keine Zugangsberechtigung für die Seite haben und keinen Bandit-H-Code, der hat es nicht verdient!«


      Was würde Vanamo wohl davon halten, würde sie erfahren, dass diese Person, die da Mist gebaut hatte, die Schriftstellerin Herta Sonne war, deren fanatischer Fan sie war?! Natürlich konnte ich diesbezüglich keine Andeutung machen, es war schon gut, dass ich überhaupt meinen Mund aufbekam. Die Situation war ziemlich brenzlig.


      »Okay«, sagte ich möglichst ruhig. »Und dann? Du willst doch was?«


      »Ich hab mir überlegt, wenn ich dich nicht bei Papa verpetze, also wenn ich ihm nicht verrate, wie wir euch gefunden haben … Na ja, also ich hab einfach gelogen, dass ich eine Nachricht von dir gesehen hätte.« Dann kniete sich Vanamo vor mich hin und flehte: »Kann ich bitte, bitte, bitte deinen Code behalten?! Das erste Mal in meinem Leben schwärmt ein anderer genauso für Herta Sonne wie ich!«


      »Warum sollte das eigentlich nicht gehen?!«, sagte ich fassungslos. »Ich glaube, dass du den Code behalten kannst.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      in dem ich Schulden


      bezahle und die


      große Gefahr erkenne


      Am ersten August traf ich Kaija Räuberberg im Café des Einkaufszentrums um zwei Uhr nachmittags. Papa gab mir wieder mehr Freiraum und fragte nicht mehr so genau nach, wenn ich mal irgendwohin ging. Er verwendete all seine Energie darauf, lange Spaziergänge zu machen und die unterbrochene Ahnenforschung fortzuführen. Prüfe die Unterlagen zu dem alten Gutshof der Familie Vainisto, stand auf dem Zettel, den ich gestern aus der Potasche von Papas Trainingsanzug befreit hatte.


      Die Mitbringsel der Amerika-Kiste, Großer Hemmi, zwei Familienzweige im Bürgerkrieg, stand auf dem anderen, der an seiner Socke hängengeblieben war.


      Es sah aus, als schliefe Papa auf seinen Notizzetteln mit der Ahnenforschung. Aber er schien begeistert zu sein und irgendwie erleuchtet.


      Vanamo bestellte im Internet neue Glanz-Nagellacke und versuchte auf diese Weise, Geld für eine Manga-Barbie zu sparen, weil die bald auf den Markt kommen würden. »Im Netz ist alles viel billiger«, erklärte sie mir. »Außer die verdammten Bandit-H’s. Wenn man die sammeln will, muss man entweder steinreich sein oder kriminell!« Sie redete viel von ihrem Freund, der vorhatte, eine Schulstart-Party zum Thema »Bandit-H« zu machen.


      »Schön, dass wir wieder zusammen essen«, sagte Mama, und das hatte schon viel zu bedeuten. Mittlerweile war unser Verhältnis eigentlich ganz gut.


      Kaijas Umarmung war fest wie Stahl. Sie trug ein neues rotes Kostüm, das ihr geldscheinchenblaues Haar noch auffälliger als vorher machte. Ich merkte, dass viele Cafébesucher uns verstohlen musterten.


      »Bei den letzten Kapiteln musste ich mich ein bisschen sputen«, erzählte Kaija. »Hilda bekommt das Baby in etwas über einem Monat, und ich will ihr eine so große Hilfe sein, wie es nur irgendwie möglich ist!«


      Meine Augen weiteten sich vor Schreck. Würde Kaija etwa zur Hebamme werden …


      »Nein, Quatsch«, klärte mich Kaija rasch auf, als sie mein entsetztes Gesicht sah. »Hilda Osmola geht ins Krankenhaus, so wie jede andere Frau auch. Aber es gibt vor der Geburt viel zu tun und danach auch. Ein Chauffeur wird ziemlich oft gebraucht, jetzt wo Hele so viele Internet-Aufträge hat. Und bei Karli haben ja die ›Oberchef-Aufgaben‹ angefangen. Er war beim Fototermin für diese Münze, und dann hat er auch beim Räuberrat ’ne Menge zu tun!« Sie senkte ihre Stimme, sodass sie fast schon flüsterte: »Das Verhältnis zwischen den Hurmalas und den Pärnänens ist nun endgültig in die Brüche gegangen. Seit die Pärnänens keinen Platz mehr im Räuberrat haben, ist die Stimmung sehr eisig geworden. Hele hatte viel Arbeit, um den Frieden wieder herzustellen. Aber das Mädchen hat ihre Sache sehr gut gemacht! Alle anderen Räubergruppen sind der Meinung, dass Karli ein kluger König ist, aber der arme Mann kriegt von diesen Sachen nicht einmal die Hälfte mit, sitzt zu Hause nur mit seiner Plastikkrone auf dem Kopf auf der Veranda herum und schmiedet große Pläne.«


      Ich versuchte, unbekümmert zu erscheinen, aber Kaija witterte meine Nervosität. Sie bestellte für mich eine riesige Eisportion, die ich voller Genuss fast komplett aufaß, während sie mir die Handlung ihres neuesten Herta-Sonne-Romans ins Ohr flüsterte. Darin kam auch ein Baby vor, dessen Herkunft ungeklärt war. Konnte es sein, dass das Baby eine »Liebesfrucht« der betrügerischen Rothaarigen und des damals von Gedächtnisschwund befallenen Joni von Hiidendorf war? Würde Joni seinen gerade erst wieder zurückeroberten Besitz verlieren, wenn sich herausstellte, dass er ein uneheliches Kind hatte? Und stand ein Baby dem lustigen Vagabunden im Weg, weiterhin frei und unbekümmert auf Wanderschaft zu gehen?


      Wir waren beide der Meinung, dass jetzt noch eine zweite Portion Eis hermusste, und ich überlegte, wie ich mein Anliegen am besten formulieren könnte. Gleichzeitig musste ich lächeln: Bei unseren gemeinsamen Krisen aßen wir immer Eis. »Ich hätte an dich eine große Bitte«, fing ich ein bisschen umständlich an. »Beziehungsweise keine große, sondern eine riesige! Es würde ein Problem lösen, für das ich mir keine andere Lösung denken kann. Ich weiß nur nicht, was du davon hältst …«


      Kaija gab aber grünes Licht für meinen Vorschlag, und so konnte mein Plan allmählich Wirklichkeit werden. Aufgrund der Termine musste ich trotzdem drei Tage warten. Den wichtigen Anruf machte ich erst, als ich mich zum vierten Mal vergewissert hatte, dass Vanamo auch ganz sicher nicht zu Hause war und in meinem Zimmer kein Spionage-Gerät versteckt hatte, das bei einem Stimm-Impuls ansprang. Ja, wir verstanden uns zwar gerade ziemlich gut, aber ich vertraute meiner Schwester nach wie vor ungefähr so, wie man einem um Streicheleinheiten bettelnden Hammerhai vertrauen würde!


      »Jepp!« Kalle war ganz außer Atem, als er den Hörer hob. »’Tschuldige, dass es etwas gedauert hat, aber Hilda wollte ein neues Glas Delikatessgurken. Die Frau beginnt langsam so groß wie ein Berg zu werden und kommandiert uns alle herum!«


      »Kommen wir zur Sache …«, sagte ich mit einer Agentenstimme. »Operation ›Lerne-die-Familien-kennen‹.«


      »Hast du gefragt?« Der Junge wurde ganz aufgeregt. »Meinst du, ich kann in die Schule?!«


      »Du nimmst deine Tante Kaija mit«, antwortete ich. »Du nimmst deine Tante Kaija als Familienmitglied mit, und sie kann deinen Klassenkameraden alles Mögliche aus dem Leben eines Schriftstellers erzählen!«


      Morgen würde die Schule wieder beginnen. Ich wälzte mich unruhig im Bett herum, weil ich einen Albtraum hatte. Darin machte ich wieder einen Solo-Raubzug auf dem Q & R-Wettkampfplatz, und alles war dabei, in die Hose zu gehen.


      Ich überprüfte die Kette in einer Ecke der Lärmschutzwand und bog die Zaunhälften auseinander. Dann schlich ich in Richtung der Zelte, aber meine Füße blieben am Asphalt kleben. Menschen huschten vorbei, die alle einen seltsamen Filzhut trugen. Ich war auf der Suche nach roten Bohnen und tastete auf dem Boden der Zelte herum. Eine Welt aus roten Bohnen … Meine Angst wurde größer, als meine Suchaktion sich immer mehr in die Länge zog. Das Lachen der Räuber schallte aus den Zelten.


      »Ist es nicht gut?«, fragte ein Mann mit tiefer Stimme. »Und dann schau mal, das Gesicht von demjenigen kommt auf diese Münze.«


      »Und Kabuum«, fuhr ein verschnupfter Mann fort. »Ausgezeichnet!«


      »Kabuum!«, antwortete der Mann mit der tiefen Stimme. »Das hat sich der Boss gut ausgedacht, das muss man schon sagen. Derjenige kann machen, was er will, der sitzt so oder so in der Patsche!«


      »Wenn man nur das Gesicht von demjenigen sehen könnte!«, sagte die Schnupfnase. »Wenn derjenige begreift, dass alles verloren ist.«


      KABUUM!


      Vor mir war Vanamos lachendes Gesicht und eine leere, von dem Knall zerplatzte Papier-Brötchentüte. »Was zappelst du da rum? Komm zum Frühstück!«


      »Ja, gleich«, antwortete ich gehetzt. »Gleich … sofort, erst noch eine kleine Sache …« Gerade war mir eingefallen, warum es äußerst gefährlich war, wenn das Gesicht des Wilden Karlo Räuberberg auf den Lakritzmünzen zu sehen war.


      Ich kratzte all mein Geld zusammen, das ich hatte, denn ich brauchte ein Zugticket. Die Welt teilte sich in Dinge auf, die man am Telefon oder im Internet verhandeln konnte – aber wenn man wollte, dass der Räuberherrscher Karlo Räuberberg seine Meinung änderte, musste man selbst an Ort und Stelle sein. Jetzt war es vor allem wichtig, Ruhe zu bewahren!


      Meine Schwester war ungewöhnlich gut gelaunt. Sie hatte sogar ein paar Brotscheiben getoastet, die ganz essbar waren, zumindest wenn man die schwarzen Stellen abkratzte.


      »Ach, hier seid ihr Mädchen! Guten Morgen!«, sagte Mama und rieb sich die Augen. »Jetzt beginnt wieder der Ernst des Lebens!«


      Aus irgendeinem Grund hörte ich Kaijas Stimme in meinem Kopf: Wir sehen uns, wenn’s kalt wird. Meine zwei Welten waren gerade dabei, ganz furchtbar durcheinanderzugeraten. Letztes Jahr hatte ich einen Räubersommer und einen Schulwinter verbracht. Jetzt war ich dabei, am ersten Schultag zu den Räubern abzuhauen.


      Wann würde der erste Zug dorthin fahren? Ich versuchte, vor lauter Nervosität nicht herumzuhibbeln. Selbst Papa saß heute kurz mit uns am Tisch, um seinen Kaffee zu schlürfen und sich seine Krawatte zu binden, bevor er zur Arbeit düste. Mama reichte uns Lunchtüten und Taschentücher, die wir in unseren Schultaschen verstauten. Warum war gerade dieser Morgen so harmonisch? Zudem gefährdete Vanamos plötzlicher Anfall von Freundlichkeit meinen Plan, sobald wir aus der Tür getreten waren: Alles wäre völlig im Eimer, wenn sie die gleiche Strecke zur Schule gehen würde. Mir entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, als ihr Handy schrillte und sie vom Tisch aufsprang. Irgendeine hippe, beste Freundin aus diesem Schulhalbjahr wartete unten an der Haustür auf sie.


      Ich ging in mein Zimmer und öffnete die Bandit-H-Seite – zuerst den grünen Bereich, hier schrieb ich eine Gruppennachricht an Kalle, Hele und Kaija:


      Zur Info an Kalle, Hele + Kaija: Geht NICHT in die Schule und auch sonst NIRGENDS hin! Kalle: Das ist nur eine Ausnahme für diesen einzigen Tag! Ich gehe selbst auch nicht in die Schule und bin kurz vor eins bei euch!


      Ich wechselte zum violetten, mittleren Bereich und tippte:


      Vanamo! Du musst unbedingt eine Sache für mich erledigen. Heute Abend bin ich weg, aber höchstens für zwei Tage, bin bei Freunden in Sicherheit! Denk dir die bestmöglichste Lüge aus, sodass Papa sich nicht auf die Suche nach mir macht. Als Dankeschön besorg’ ich dir ein Autogramm von Herta Sonne!


      »Aber Schatz, müsstest du nicht langsam mal los?«, rief Mama durch die Tür. »Ein neues Schulhalbjahr, neue Streiche? Du willst es doch nicht damit beginnen, indem du dich gleich am ersten Tag verspätest?«


      Blitzschnell tippte ich ESC-B-H. Ich ließ nur die Seite mit dem weißen Fan-Bereich geöffnet, als ich in den Flur ging, um eine Jacke zu suchen, die einen ausreichenden Windschutz bot, aber trotzdem noch dünn genug war.


      »Ist doch schön«, sagte Mama zu Papa. »Vanamo und Vilja haben jetzt dieses gemeinsame Barbie-Hobby.«


      Fast hätte ich ein Stück von meiner Lippe abgebissen, als ich versuchte, nicht zu lachen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      in dem wir die gegnerischen


      Tricks analysieren


      Ich hatte mich schon darauf vorbereitet, am Bahnhof vorzugeben, dass ich ein Scheidungskind sei, das abwechselnd bei seinen Eltern lebte, und dass der Vater den Schulanfang vergessen hatte, zu dessen Beginn ich eigentlich bei der Mutter sein sollte. Zum Glück musste ich meine SCHWINDEL-Künste nicht anwenden, weil der junge Schalterangestellte, der durch Musik abgelenkt war, mir das Ticket verkaufte, ohne weitere Fragen nach meinem Alter oder meinem Ziel zu stellen.


      Der Zug stand noch ein paar Minuten, bis er sich in Bewegung setzte. Aufgeregt saß ich auf der Sitzbank und wartete darauf, dass mich jemand im letzten Moment aus dem Zug holen würde. An den Bushaltestellen vor dem Bahnhof hielten Regionalbusse, aus denen ältere Schüler mit Umhängetaschen und Rucksäcken stiegen. Ich war auf der Flucht vor meinem eigenen Leben und fühlte mich viel älter und einsam, und ich war auch ein bisschen traurig.


      Es wäre einfacher gewesen, mit scheppernder Tasche in Richtung Schule zu springen. Mein Leben war jetzt aber anders. Es hatte bereits im letzten Sommer begonnen, anders zu verlaufen, und es würde niemals wieder normal sein – ein Teil von mir würde immer in der Räuberwelt sein!


      Auf der Zugreise machte ich mir Notizen über die jetzige Situation, damit ich den Räuberbergs in aller Ruhe die Dinge erklären könnte.


      SITUATIONSANALYSE


      Aufgeschrieben von Vilja


      1) Der Wilde Karlo ist der Räuberherrscher der Räubergemeinschaft für die kommenden zehn Jahre.


      2) Der Titel des Räuberherrschers wurde ehrlich gewonnen – nach den alten Wettkampfregeln von Helmeri Kvist.


      3) NACHFRAGEN: Hele machte bei dem SCHWINDEL-Training eine Andeutung, dass sie den Aufenthaltsort von Helmeri Kvists Ratgeber kennt. Das scheint auch der Großteil der anderen Räubersippen zu glauben. —› Hele fragen!


      4) Die Pärnänens haben dem Räuberherrscher einen Sonderpreis angeboten: Das Profil des Siegers wird auf Orkolas Lakritzmünze gedruckt.


      Der Preis wurde seltsamerweise sehr spät bekanntgegeben – erst als die Pärnänens selbst aus dem Finale ausschieden. Das war ihr eigener Verdienst: Sie gaben zu, dass sie für die Waschmittel-Sabotage verantwortlich waren und verloren auf diese Weise wertvolle Punkte. Warum? Warum wollten sie nicht einmal VERSUCHEN, um den Platz im Finale zu kämpfen? Im Finale waren ihre alten Feinde (die Räuberbergs), sowie ihre neuen Feinde (die Hurmalas).


      —› Der Sonderpreis war eine Falle!!


      5) WICHTIG, UND WAS MIT DIESER SACHE ZUSAMMENHÄNGT: Aus Versehen habe ich den Plan der Pärnänens mitbekommen, in dem eine »Münze« der wichtigste Teil ihrer Falle sein wird. Ist mit »Münze« Orkolas Piratengeld gemeint? Laut Plan soll irgendjemand vernichtet werden, ganz egal was er tut. Was sonst könnte das vernichtende KABUUM bedeuten?


      6) Die Männer, die über den Plan sprachen, redeten die ganze Zeit über »denjenigen«, der in die Falle tappen wird. Wer ist »derjenige«?


      FRAGE: War die Falle für den Wilden Karlo von vornherein geplant?


      ANTWORT: Die Falle WAR von vornherein für den Wilden Karlo geplant!


      7) WICHTIG: Das Verhältnis zwischen den Pärnänens und den Hurmalas änderte sich während des Sommerfestes. Beim SCHWINDELn kam heraus, dass die Hurmalas möglicherweise etwas mit dem Tod des Großen Pärnänen zu tun hatten. Das machte aus den früheren Verbündeten erbitterte Feinde.


      —› Im Verlauf des Finales war es den Pärnänens egal, ob der Boss der Hurmalas oder der Wilde Karlo in die Falle tappen würde. Sie wollten sich an beiden rächen!


      8) Über die Falle:


      Welche Gefahr besteht für den Wilden Karlo darin, dass sein Gesicht auf den Lakritzmünzen zu sehen ist? Was bedeutet KABUUM? Gibt es in der Lakritzfabrik irgendeinen Sprengkörper? Die Pärnänens werden doch nicht ihre eigene Bonbonfabrik zerstören?


      9) Warum wollte man gerade dem Wilden Karlo eine Falle stellen?


      MÖGLICHE ANTWORTEN:


      a) Der Erfolg der Räuberbergs bei den Wettkämpfen hat die anderen Räuber neidisch gemacht.


      b) Der Grund ist, dass sich die Räuberbergs im letzten Sommer mit den anderen Familien zerstritten haben.


      —› Es stellte sich heraus, dass die Räuberbergs einen Geld-Schatz besaßen, den sie nicht mit den anderen teilen wollten!


      —› Die Polizei überraschte die anderen Räuberfamilien, weil Kalle die Autoreifen zerstach! Das hatte zumindest für Klein-Anssi zur Folge, dass er eine Gefängnisstrafe bekam, was Jake Hurmala herausrutschte, als er Gold-Piets Miniaturmodell stahl.


      Ich war schon fast am Ziel, als ich seufzend noch einen weiteren Punkt aufschrieb:


      c) Und was ist mit diesem Jahr?


      Hat die falsch verschickte Nachricht von Kaija und der Polizeiangriff auf das Lager zu noch mehr Festnahmen geführt? Gibt es neue Feinde?


      10) Die Folgen?


      Ist es den anderen zu gefährlich geworden, mich in die Räubergesellschaft zu lassen, wenn ich immer eine Horde Polizisten mitbringe?


      »Wahrscheinlich …«, seufzte ich. Wenn ich der Räuberherrscher wäre, würde ich einem Schulmädchen wie mir ab-so-LUT verbieten, dabei zu sein. Jeder Räuber, der geschnappt wurde, war eine Gefahr für den ganzen Landstraßenräuberberuf. Es brauchte nur einen einzigen geschwätzigen Räuber, der verriet, worum es ging, oder einen Polizisten, der beginnen würde, sich für die Sache zu interessieren. Würde der Wilde Karlo irgendwann verstehen, welches Risiko von mir ausging?


      Es war kurz nach zwölf Uhr mittags, als ich am Ziel ankam und zu Fuß vom Bahnhof zur Winterwohnung der Räuberbergs lief.

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      in dem wir zur selben Zeit


      in die Vergangenheit und


      in die Zukunft blicken


      Das Mädchen ist hier! Schwindlerin, SCHWINDEL-Meisterin! Von allen Vainistos die beste und von allen Räubern die außergewöhnlichste!«, rief der Wilde Karlo, schnappte mich an der Tür und gab mir eine riesengroße Bärenumarmung.


      »Die Regeln!«, maulte Kalle etwas lustlos und tippte mit dem Finger auf den zerfledderten Zettel, der an der Tür des begehbaren Kleiderschrankes hing. »Wenn du doch nur nicht immer so laut über die Räuberei reden würdest!«


      Hele überraschte mich, indem sie mir ebenfalls eine Umarmung gab, die hart wie Stahl war.


      »Na, das ist mir jetzt einfach so rausgerutscht«, rechtfertigte sich der Wilde Karlo, »aber dass du uns so überraschen konntest! Wir haben schon gedacht, dass du völlig begeistert mit dem Deckel von deinem Pult herumklapperst, aber jetzt bist du hier! Un-glaub-LICH! Hilda, hör mal zu! Vilja hat sich entschieden, die kleinen Steuerzahlereien hinter sich zu lassen und für mich zu arbeiten! Und diese Arbeit gibt es wirklich – ganz nebenbei bemerkt. Alle möglichen Überlegungen und Streitschlichtungen und all so’n Zeug, Hele könnte dir da was erzählen!«


      Daraufhin entgegnete diese: »Was wäre denn damit, wenn wir uns erst mal anhören würden, was Vilja uns zu sagen hat, bevor wir aus dem A ein O machen und uns ausmalen, sie hätte ihr ganzes altes Leben zurückgelassen? Auch wenn das gar nicht mal so schlecht wäre. Herzlich willkommen, falls das der Fall sein sollte!«


      »Aber heute ist doch der erste Schultag!« Der Wilde Karlo schien erschüttert zu sein. »Kalle hat sogar schon seine morgendliche Frisur gemacht!«


      »Papa!« Der Junge schämte sich wegen der Bloßstellung und merkte gleichzeitig, dass er auch noch den »Papa«-Fehler gemacht hatte, was seine Scham noch verdoppelte.


      »Das macht nichts, dass wir heute nicht gegangen sind«, sagte er dann aber zu mir. »Du bist der beste Grund der Welt, um die Schule zu schwänzen!«


      Hilda kam mit Kaija aus dem großen Schlafzimmer. Kaija winkte fröhlich, sie hatte meine Nachricht auf der Bandit-H-Seite gelesen. Hilda wickelte den Morgenmantel um sich herum, offensichtlich hatte sie ein Nickerchen gemacht. Der Stoff des Mantels reichte kaum um die Räubermutter herum. Dann knarrte die Tür hinter uns, und Gold-Piet schlüpfte gut gelaunt an mir vorbei in die Küche, auf dem Arm einen großen Karton. »Frisch geraubte Marmelade, Frau Hilda! Wenn man die auf’s Baguette streicht, fängt’s schon an zu schmecken!«


      »Die Regeln scheinen nicht wirklich zu funktionieren«, grinste Hele. »Ich habe sicherheitshalber allen in diesem Haus gesagt, dass wir eine Schauspielergruppe sind, die experimentelles Improvisationstheater macht. Das hat ziemlich gut funktioniert. Keiner fragt mehr etwas, alle schauen nur noch ganz mitleidig.«


      Ich hatte das Gefühl, als wäre ich zu Hause angekommen. Als wäre das hier meine echte, lärmende und nirgends so richtig hineinpassende Familie, und als wäre ich in meinem Leben bei den Vainistos nur so was wie eine Austauschschülerin. Es freute mich überhaupt nicht, dass ich diesen Nachmittag mit meinen schlechten Nachrichten kaputt machen musste.


      »Ich hab euch was zu sagen«, begann ich. »Könntet ihr euch bitte alle mal setzen?«


      »Davor bekommst du aber noch ›Spanische Fenster‹!«, unterbrach mich der Wilde Karlo. »In dieser Familie wird niemals mit leerem Magen diskutiert, und damit werden wir auch jetzt nicht anfangen!«


      Zu meinem großen Erstaunen schnappte er sich die Bratpfanne und schnitt in diese ein Stück Butter, das mindestens so dick wie sein Handgelenk war. Dann riss er mit seinen Händen die weiche Mitte eines Toastbrotes heraus und begann, die ausgekratzten Ränder in der Butter anzubraten bis sie knusprig waren. Kaija kochte Kaffee und stellte Saft auf den Tisch. »Hier haben sich viele Dinge verändert«, schmunzelte sie und zwinkerte mir zu. »Zum Beispiel, dass der Räuberherrscher mittlerweile kocht!«


      »Komm, Vilja, und schau zu, wie der Boss den Kochlöffel schwingt«, prahlte dieser. »Das hier sind die Fensterrahmen«, erklärte er mir dann und zeigte auf die knusprigen Toastbrotränder. »In diese Rahmen kommt erst eine feurige Rührei-Mischung als Vorhang und darauf dann eine Brot-Fensterlade.« Er mischte die Eier mit einem Tropfen Wasser und mit so wahnsinnig viel Chili, Curry und Knoblauch, das es mich grauste.


      »Es muss scharf sein, damit bei Hilda das Blut in Wallung gerät«, nickte Gold-Piet neben mir, dem schon das Wasser im Munde zusammenlief.


      »Und danach muss man pupsen«, lachte die Räubermutter. »Aber mir schmeckt momentan nichts anders als richtig scharfes Essen.«


      Sie schob ihren Stuhl ziemlich weit weg vom Esstisch, sodass sie beim Sitzen genug Platz hatte. Da bemerkte ich erst, wie riesig ihr Bauch geworden war.


      »Falls du dir diesen Bauch anschaust«, sagte sie, »dann merkst du, dass uns bei unserem eigenen BeWe ein Fehler unterlaufen ist. Dieses Mädchen kommt schon in vier Wochen zur Welt. Als ich das vom Arzt zu hören bekam, begann sich auch sofort mein Bauch zu verändern!«


      »Mädchen?«, lachte der Wilde Karlo und wendete blitzschnell das Ei-Toastbrot in der Pfanne. »Kein Junge? So ein krabbelnder Kiosk-ausraubender Hosenscheißer?«, fragte er und schnitt den weichen Teil des Toastbrotes entzwei, sodass sie aussahen wie Vorhänge – genau so wie er es versprochen hatte.


      »Das ist ein Mädchen«, betonte Hilda. »Und was für ein zorniges Mädchen das ist!«


      Kaija befahl Kalle, mit ihr den Tisch zu decken und ich zog Hele auf den Balkon. »Jetzt erzähl schon!«, sagte ich in einem sachlichen Ton. »Was weißt du über Helmeri Kvists Räuber-Ratgeber?«


      »Oho!« Hele sah mich beeindruckt an. »SO eine kleine Unterhaltung ist das also? Warum fragst du?«


      Sie schaute auf die anderen Balkone – erst zur oberen, dann zur unteren Etage –, um sicherzugehen, dass da auch keiner war, der uns belauschen könnte.


      »Ich hatte Zeit, nachzudenken«, antwortete ich, »schließlich bin ich beim SCHWINDEL-Finale wegen dieser Sache fast verprügelt worden, deshalb frag’ ich. Ein ziemlich großer Teil der Leute ist der Meinung, dass ihr das Buch habt!«


      »Haben wir das denn?«, fragte das Räubermädchen und klimperte püppchenmäßig mit den Augen. »Was war das denn nochmal?«


      »Ich tippe, dass ihr den Räuber-Ratgeber tatsächlich habt«, sagte ich und ging nicht weiter auf ihre Spielchen ein, immerhin war ich fast vier Stunden gereist, um endlich Antworten zu bekommen. »Oder zumindest weißt du etwas darüber. Sonst hättest du mir bei dem SCHWINDEL-Training nicht diesen Floh ins Ohr gesetzt. Du machst nichts ohne Grund.«


      »Stimmt!«, Hele grinste breit.


      »Also, habt ihr den jetzt?«, fragte ich noch einmal. »Zwing mich nicht dazu, hier und jetzt eine EisWeGe zu machen!«


      »Nein!« Hele ließ sich krachend auf einen Liegestuhl, der in einer Ecke des Balkons stand, fallen. Die Fröhlichkeit verschwand mit einem Mal, sie wurde ernst und traurig. »In allerletzter Sekunde hab ich mich verspätet.« Schweigend setzte ich mich neben sie. »Aber ich weiß, wo er ist …«, fuhr sie dann leise fort. »Zumindest ein Teil davon. Das ist auch schon was!«


      »Mädels, Essen!«, rief Kaija von der Tür. »Karli macht einen Riesenaufstand, wenn der schon einmal Essen kocht und ihr alles kalt werden lasst!« Dann sah sie an unseren Gesichtern, dass wir gerade ein wichtiges Gespräch führten, und schloss wieder die Tür, ohne weiter etwas zu sagen. Solche Kleinigkeiten zeigten mir, dass die Räuberbergs meine richtige Familie waren; in die Vainisto-Familie, bei der alles nach Plan verlief, passte ich einfach nicht rein.


      »Das tauchte plötzlich im Internet auf, als ich diese Kabuki-Barbie-Serie zur Versteigerung anbot«, erzählte Hele umständlich. Ich überlegte, ob der Rest der Räuberfamilie irgendetwas darüber wusste, was Hele mir jetzt gestand. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie in diesem Moment das erste Mal überhaupt über diese Sache gesprochen hätte – Hele war voller Geheimnisse!


      »Der Ratgeber gehörte zu einer größeren Menge Bücher, die alle auf einmal verkauft wurden, als ein Antiquariat auf den Schäreninseln geschlossen wurde. In dem Laden gab es einen großen Stapel verschiedener Bücher und Manuskripte, sogar handgeschriebene Zeitungen der regionalen Studentenverbindung vom Anfang des letzten Jahrhunderts.«


      Ich rückte noch näher an sie heran, denn sie sprach so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


      »Ich hab’ schlecht aufgepasst«, gab Hele zu und knallte mit der Faust auf den kleinen Tisch, der neben uns stand. Kurz klopfte mein Herz wie wild. »Ich hatte mir das flüchtig angeschaut, und da stand doch tatsächlich ›Teil des Ratgeberbuches, H. Kvist, spätes 19. Jahrhundert‹! Das stach mir direkt ins Auge. Ich wollte das lieber erst genauer überprüfen, wenn ich mehr Zeit hätte. Aber als ich alle Infos der Kabuki-Barbies ins Netz gestellt hatte, war’s zu spät – das dauert ja immer seine Zeit, wenn man die richtigen Bilder jeder einzelnen Barbie hochlädt und überhaupt das alles … Als ich jedenfalls die Seite das nächste Mal öffnete, waren die Bücher alle weg. Trotzdem schaute ich mir die Bilderlinks an.


      Um Käufer zu locken, waren dort jeweils ein paar Seiten von jedem seltenen Buch und Manuskript eingescannt. Unter dem Link, der bei H. Kvists Namen stand, las ich die Regeln vom SCHWINDELn und vom SUMPFLIED. Die bedeuten ja niemandem etwas, der nichts davon versteht – für einen Außenstehenden ist es ein bisschen so, als lese er Chinesisch.«


      »Wer hat es gekauft?«, fragte ich und meine Zehen rollten sich vor lauter Aufregung zusammen.


      »Das weiß ich nicht«, seufzte Hele gequält. »Die Infos über den Käufer und den Verkäufer sind für alle anderen streng geheim, nachdem der Kauf abgeschlossen war. Ich hab mir selbst ziemliche Vorwürfe gemacht, weil ich zu spät dran war. Dann überlegte ich mir aber, dass ich ja schließlich selbst bei Versteigerungen im Netz verkaufe, mich also auskenne und ging noch einmal ins Internet. Und tatsächlich: Der Verkäufer hatte die Seite nur so früh geschlossen, weil er von vornherein so ein hohes Angebot bekommen hatte, dass man gar keine weiteren abwarten musste. Ich bete nur, dass der Käufer irgendein anderes Buch wollte und nicht ausgerechnet Helmeri Kvists ›kurzen und praktischen Ratgeber‹!«


      »Und was jetzt?«, fragte ich verzweifelt. Insgeheim hatte ich mir ausgemalt, dass Hele den Ratgeber einfach aus ihrer Tasche ziehen würde. Das hatte ich wirklich geglaubt! Vielleicht hatte ich mir auch gewünscht, dass wir, wenn man den Pärnänens das Buch auf den Tisch knallte, die für den Wilden Karlo gestellte Falle abwenden könnten.


      »Der Käufer kommt aus Pietarsaari, so viel weiß ich, das steht im Profil. A-Ka und ich sind ihm den ganzen Sommer dicht auf den Fersen gewesen«, antwortete Hele. »Im Internet konnte man auch weiter einen Blick ins Buch werfen. So hat A-Ka die Regeln der zwei neuen Disziplinen gelesen und dann den Vorschlag gemacht, sie bei den Wettkämpfen aufzunehmen.«


      Also aus diesem Grund war Hele immer unruhig geworden, wenn wir uns über die neu-alten Regeln bei dem Sommerfest gewundert hatten!


      »Es ist praktisch, dass A-Ka in der Ecke unterwegs ist«, sagte sie ein bisschen verlegen. »So konnte sie die richtigen Antiquariate abklappern, während ich ein Auge auf die Versteigerungen im Internet hatte. Es war wichtig, dass mir jemand half«, verteidigte sie sich.


      Ich hob den Daumen, um ihr zu zeigen, dass ich ihre Entscheidung verstand. »Und was ist mit eurem Streit?«, fragte ich dann vorsichtig.


      »Das war ganz schön heftig«, stöhnte Hele. »Ich hatte während des gesamten Sommerfestes den Verdacht, dass A-Ka eine Verräterin ist. Also, weil die Wettkämpfe früher anfingen und sie uns nicht vorgewarnt hat. Ich war sicher, dass der Grund für all die Gemeinheiten war, dass sie den Ratgeber selbst gefunden und eine Intrige begonnen hatte, damit die Motor-Horrorianer die Wettkämpfe um die Räuberherrschaft gewinnen, da die nun ja schon den Ratgeber aller Ratgeber in der Tasche hatten.«


      Kaija klopfte zur Warnung an die gläserne Balkontür. Wir standen auf, um essen zu gehen, noch bevor die Mundwinkel des Wilden Karlo vor lauter Schmollen bis an den Boden hängen würden.


      Auf dem Küchentisch war ein ganzer Berg von Spanischen Fenstern. Ein zweiter, fast genauso großer Berg lag auf Hildas Teller. »Dieses Mädel in meinem Bauch hat Hunger«, behauptete sie und lächelte, während sie noch mehr in sich hineinschaufelte. »Ich helfe nur!«


      Die Spanischen Fenster waren ab-so-LUT das Beste, was ich je gegessen hatte.


      »Was wissen wir über die Produktion der Lakritzmünzen?«, fragte ich, als wir endlich mit der Versammlung begannen. »Wie wurde die Form gemacht? Wie lange dauert es, sie zu machen? Braucht man für die Maschine einen erfahrenen Fachmann oder so was? Ich weiß rein gar nichts über die Süßigkeiten-Industrie.«


      »Außer, dass die Produkte ab-so-LUT super schmecken«, lächelte Gold-Piet. »Orkolas Lakritze schmilzt auf der Zunge und in der Seele …«


      Hele gab Piet ein Zeichen, ruhig zu sein. Bei unserer Balkon-Besprechung war ihr klar geworden, dass ich nicht nur hier war, um Hildas Babybauch zu bestaunen und um alte Freunde zu begrüßen. Und so erzählte ich endlich von dem Gespräch, dass ich damals beim Zelt der Pärnänens mitangehört hatte, und dass mir die ganze Sache wieder eingefallen war, nachdem ich in der vergangenen Nacht davon geträumt hatte.


      »Man will dich in Gefahr bringen«, erklärte ich dem Wilden Karlo. »Was genau ist auf der Seeräubermünze drauf?«


      »Auf dem unteren Rand steht ›Wilder Karlo Räuberberg‹«, antwortete der Hauptmann zufrieden. »Und dann sind da noch diese herrschermäßigen und herzenserweichenden Umrisse eingraviert!«


      Er drehte sein Profil so, dass ich seine Nase und die vor das Ohr gerutschten Zöpfe bewundern konnte, und dann drehte er den Kopf zu mir und lächelte wie eine bezopfte Sonne.


      »Wir haben Polaroidaufnahmen von vorne und der Seite gemacht und dann so eine Zeichnung, von der man begonnen hat, die Form zu machen. Es ist nämlich wichtig, auf das Wesentliche zu reduzieren, selbst wenn das Modell noch so gut aussehend ist!«, fuhr er stolz fort. »Serienproduktion! Darüber haben die sich beklagt, dass ich so schöne Zöpfe hab, aber man den größten Teil von ihnen auf dem Bild weglassen muss!«


      Ich dachte kurz nach. »In der Fabrik hat man Bilder von dir gemacht – von vorne und von der Seite, und dazu haben sie deinen vollständigen Namen? Hast du deine Adresse auch noch dagelassen?«


      »Nein, Hele hat gesagt, dass man seine Kontaktdaten nicht rausrücken darf, auch wenn die noch so sehr danach betteln«, jammerte der Wilde Karlo. »Obwohl sie mir Fanpost versprachen … ein bisschen hat’s mich schon geärgert …«


      »Du wärst dann der erste Räuber gewesen, der eigene Fans hat, Boss!«, sagte Gold-Piet bewundernd. »Mit diesem Job ist man ja normalerweise nicht gerade der Liebling der Nation.«


      »Auf der Piratenmünze ist also dein Name drauf und dein Gesicht?!«, wiederholte ich ganz langsam. »Sodass jeder Bonbon-Esser auf diesem Planeten dich sofort erkennt, wenn er dich sieht?!«


      Hele begriff als Erste und ihre Augen wurden immer größer. »Eine landesweite Fahndung …«, flüsterte sie und schnappte nach Luft.


      »Jeder Bonbonladen und Kiosk in Finnland …«, fügte Gold-Piet, der nicht minder geschockt war, hinzu.


      Der Wilde Karlo bekam kein Wort mehr heraus, so fassungslos war er. Kalle warf seinen pieksenden Kamm auf den Tisch. Wie sollte er denn bitte schön in die Schule zurückkehren, wenn bald nicht nur verärgerte Räuber, sondern dazu auch noch Polizisten aus ganz Finnland hinter seinem Vater herjagen würden, die – dank der Lakritzmünze – genau wussten, wie sein Papa aussah?!


      »Unser Lebensunterhalt …«, schluchzte Hilda. »Das war’s dann mit unserem Leben.«


      Auf einmal fasste sie sich an den Bauch. »Hör mal zu, Karlo Räuberberg. Ich glaube wohl …«, sagte sie zwischen zusammengepressten Zähnen, »dass genau in diesem passenden Moment deine Tochter auf die Welt will!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      in dem der Startschuss für die


      »Operation Königsmünze« fällt


      Hilda, der Wilde Karlo und Kaija bestellten ein Taxi zum Krankenhaus. Dann gingen Hilda und der Wilde Karlo, der ganz bleich geworden war, mit der Tasche fürs Krankenhaus in den Hof, um auf den Wagen zu warten. Die Räubermutter sagte, sie wolle sich ein wenig die Füße vertreten, und Kaija gab Gold-Piet die letzten Anweisungen. Dann drehte sie sich in meine Richtung. »Es dürfte besser sein, wenn ihr euch schon mal einen Plan ausdenkt, und du fährst dann auch geradewegs nach Hause! In diesem Tohuwabohu brauchen wir nicht noch zusätzlich eine landesweite Suchaktion«, flüsterte sie mir zu.


      Ich saß völlig geschockt auf dem Sofa.


      »Ist das meine Schuld?«, stammelte ich. »Weil ich gekommen bin, um euch schlechte Nachrichten zu überbringen?«


      »Babys kommen, wann sie wollen«, antwortete Kaija sanft.


      Unten hörte man Gehupe, das Taxi war angekommen.


      »Das Baby sollte erst im September kommen«, schniefte ich.


      »Dem geht’s schon gut. Babys sind in diesem Stadium schon völlig entwickelt«, beruhigte mich Kaija. »Und mal davon abgesehen ist es ein Räuberberg!« Sie wuschelte durch meine Haare und ging dann mit eiligen Schritten zur Tür.


      Zum Glück übernahm Hele das Kommando, nachdem ihre Eltern gegangen waren. Es war klar wie Kloßbrühe, dass der Plan der Pärnänens teuflisch genial war. Der Räuberherrscher-Wettkampf hatte dazu geführt, dass das Gesicht des Siegers auf die Lakritzmünze gedruckt werden würde. Diese Räubersippe wäre, sobald das süße Piratengeld auf dem Markt war, recht bald arbeitslos und vermutlich auch im Gefängnis. Daran sah man die Hinterhältigkeit des ganzen Plans: Die Pärnänens konnten in aller Seelenruhe mitverfolgen, welcher ihrer beiden Erzfeinde – die Hurmalas oder die Räuberbergs – vollständig vernichtet werden würde. Dann könnten die P-Westen als Retter in der Not auftauchen und sich selbst gnädigerweise wieder als Herrscherfamilie anbieten, damit der verletzliche Friede zwischen den einzelnen Sippen gewahrt bliebe.


      Die Situation war äußerst kompliziert. Wir mussten uns einen eisenharten Gegenplan ausdenken, und so machten wir es dann auch! Wir zählten die Tage, die uns noch blieben, bevor die Süßigkeiten auf den Markt kommen würden. Dann schmiedeten wir Pläne, wie wir am besten zur Fabrik kommen und dort die Person in die Finger bekommen könnten, welche für das Aussehen der Münze verantwortlich war. Die Produktion dieser Münze, die Karlo Räuberbergs Gesicht zieren würde, musste mit allen Mitteln gestoppt werden! – der Startschuss für die »Operation Königsmünze« war gefallen!


      »Wir müssen uns jetzt den genauen Ablauf des Plans überlegen«, sagte Gold-Piet. »Dann mit Fingerspitzengefühl und Körperhaar-Sensibilität an die Sache herangehen, weil man so immer das beste Ergebnis bekommt!«


      »Die Jubiläumssache kann man nicht komplett rückgängig machen«, stellte Hele fest. »Irgendeine Münze müssen die ja schließlich auf den Markt bringen.«


      »Genau, es wird eine Jahresfeier geben!«, fügte ich hinzu. »Die machen schon Werbung für dieses Jubiläumsjahr-Fest auf den roten Salmiakpastillen-Dosen.«


      »Mir tut’s nicht um die Feier leid«, meinte Hele. »Ich will, dass die Schweine festgenommen werden! Wir brauchen diese Jubiläumsfeier, damit wir sehen, wer da hinkommt, um sich über den Untergang vom Wilden Karlo lustig zu machen! Sind es nur die Pärnänens, oder haben da auch noch andere ihre Finger mit im Spiel? Ich will wirklich wissen, wer die sind. Und diese Leute werden dann meine ganz persönlichen Feinde!«


      »Hele, hey! Wir bekommen bald eine kleine Schwester!«, beruhigte Kalle das Räubermädchen. »Wenn wir vielleicht zuerst einmal DARAN denken würden! Es bringt doch nichts, irgendeinen Krieg anzuzetteln!«


      »Na, also genau wegen diesem Frieden haben wir ja wohl einen neuen Räuberherrscher gewählt. Wird sich die Situation denn nie beruhigen?«, fragte ich verblüfft.


      »Wir sind eine andere Spezies als die normalen Menschen …«, erklärte Gold-Piet und wurde dabei philosophisch. »Raubtouren, Punktezählen und Streitlust. Daraus besteht die ganze DNA der Räubergemeinschaft!«


      Mit dem Fünf-Uhr-Zug kehrte ich nach Hause zurück. Die Tür zu unserer Wohnung öffnete ich kurz nach neun. Aus irgendeinem Grund kamen mir Mama und Papa aber nicht mit dem Nudelholz entgegen, sondern schauten in aller Ruhe fern.


      »Das hat aber lange bei euch gedauert«, sagte Mama über ihre Schulter hinweg. »Willst du warme Butterbrote? Hat dich die nette Heidi begleitet? Wenn ja, kannst du ihr eine Scheibe mitgeben!«


      Du heiliger Strohsack! Was war hier eigentlich los?


      »Es tut mir leid«, flüsterte mir Vanamo aus dem Türspalt ihres Zimmers zu, »aber ich bin eine schlechte Lügnerin. Ich hab’ nachgedacht, was so gut sein könnte, dass die nicht weiter nachfragen. Und so hab ich … nochmal ’tschuldige … in meiner Not gesagt, dass du eine neue beste Freundin in deiner Klasse gefunden hast. Das ist die Tochter des Parlamentsabgeordneten und ihr Name ist Heidi.«


      Es verging ungefähr eine Woche, bis ich meine erwartungsvollen Eltern dazu gebracht hatte, ihre Hoffnungen bezüglich der Beziehungen zu der politisch-bedeutungsvollen kleinen Heidi aufzugeben. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, wurde Mama geheimnisvoll: Vielleicht ist es für dich … Ich erinnerte mich daran, wie ich am Anfang des Frühlings nicht mal ans Telefon gehen durfte, weil Papa sicher war, dass ich eine neue Flucht plante. Das plante ich zwar wirklich, aber das gehört jetzt nicht hierher.


      Genau eine Woche, nachdem die Schule wieder begonnen hatte, bekam ich über die Bandit-H-Seite eine Nachricht von Hele, die meine Hoffnungen weckte:


      Tiuku Räuberberg ist nach Hause gekommen. 48 Zentimeter, dreieinhalb Kilo, Lautstärke 90 Dezibel – mindestens! Ich hab dir noch ein Foto angehängt, das Kaija heute Morgen gemacht hat.


      Die »Operation Königsmünze« wird nächste Woche durchgeführt. Ein Riesen-Dankeschön für die Infos, die du mir geschickt hast; mit denen werden wir’s schon schaffen. Mach dir keine Sorgen, wir kommen schon klar – es gibt eine Geheimwaffe! Wir sehen uns bei der Feier!


      –H–


      Ich fühlte mich ausgeschlossen. Wie um alles in der Welt konnte es sein, dass die Räuberbergs planten, die Bonbon-Fabrik ohne mich anzugreifen?! Ob die Fabrik wohl auf irgendeine Weise bewacht wurde? Wie gefährlich war das?


      Ich war nicht besonders gut darin, Gewehrkugeln auszuweichen und würde es auch nicht alleine schaffen, das Produktionsband zu stoppen. Als ich schärfer nachdachte, verstand ich, dass ich für die »Operation Königsmünze« kaum noch von Nutzen wäre. Im Moment war diese Operation das Schwierigste, das bewältigt werden musste.


      Blieb nur zu hoffen, dass meine Freunde alleine zurechtkommen würden, ohne dabei geschnappt zu werden!

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      in dem das Rätsel um die


      Geheimwaffe der Räuberbergs


      gelüftet wird


      Auf dem Innenhof der Fabrik war eine Blaskapelle. So eine richtig altmodische Musikkapelle, in der es eine Pauke gab und eine Tuba, und in der jeder Musiker die gleiche Uniform anhatte. Um genau zu sein trugen sie alle die gleichen Halstücher. Das Wetter war Anfang Oktober nicht mehr das beste. Der Wind blies Schneematsch in die Gesichter der Festtagsgäste. Obwohl die den neuen Räuberherrscher würdigende Münze enthüllt werden sollte, war der Räubersommer mittlerweile nur noch eine bloße Erinnerung.


      Der Bürgermeister sagte etwas nett Klingendes und Langweiliges und beglückwünschte händeschüttelnd den Leiter der Süßigkeitenfabrik, Tuija Pärnänens Steuerzahleronkel. Tuija, die neben ihm stand, lächelte, als gehörte ihr die ganze Welt, und der durch ihr Verhalten etwas verwirrte Bürgermeister gab auch ihr die Hand. Glitzer-Kimi stand weiter von den anderen entfernt, genau wie Contra-Conny.


      Es war komisch, sie in normaler Alltagskleidung zu sehen. Beide trugen verknitterte Übergangsjacken, und auf Contra-Connys Kopf prangte eine seltsame, ausgeleierte Pudelmütze. Er hielt mit einer großen, blonden Frau Händchen. Tuija Pärnänens Haar war durch den Regen an ihren Kopf geklatscht, und auch ihre Schminke war ziemlich verlaufen. Man musste sich gewaltsam in Erinnerung rufen, dass sie alle zu den P-Westen gehörten, um nicht zu vergessen, dass sie eigentlich gemeingefährlich waren.


      Auf dem Hof der Fabrik befand sich auch eine riesige Plane. Unter ihr war die Riesen-Seeräubermünze versteckt, die einen Durchmesser von anderthalb Metern hatte und die der Bürgermeister sehr bald enthüllen würde, während die Blaskapelle eine Fanfare spielen sollte.


      Die Anfangsstrecke war ich mit dem Zug gefahren, dann hatte mich Kaija mit einem gemieteten Kleinwagen von dem nächstgelegenen Bahnhof abgeholt. Sie strahlte, strich sich durch die Haare und schmunzelte zufrieden, als sie erzählte, was für ein Erfolg ihr Besuch in Kalles Klasse gewesen war. Sie hatte allen von dem Beruf des Schriftstellers erzählt, zum Beispiel von den Tricks, wie man mit seinem Buch dem Leser ein paar schlaflose Nächte bereiten konnte. »Deswegen werde ich euch auch nicht meinen Autorennamen verraten, außer wenn ihr von selbst drauf kommt!«, hatte sie gesagt. Die von ihr erwähnten »schlaflosen Nächte« hatten die Kinder dazu gebracht, zu tippen, dass es sich bei ihr vermutlich um eine Kriminalautorin handeln musste.


      Anfangs hatte ich angenommen, dass jemand als Babysitter zu Hause bleiben würde. Meine Verwunderung war deshalb umso größer, als dann auf dem Fabrikgelände aus dem – als Blumenladenwagen getarnten Räuberbus – als Erste Hilda heraussprang, die aus dem Kindersitz einen kleinen Mitreisenden in die Babytrage packte. Der Wilde Karlo berührte liebevoll die Stirn des Mädchens. Zur Feier des Tages hatte der Räuberhauptmann Seidenbänder in seine keksgelben Zöpfe geflochten.


      »Tiuku Räuberberg«, sagte die Räubermutter stolz und öffnete den Tragesack ein wenig.


      Ich schaute auf das friedlich schlummernde Babygesicht mit den vom Schlaf geröteten Wangen. »Schön«, meinte ich leise. »Ganz süß.«


      »Das hier ist ein Killer. Wart’s nur ab«, grinste Hele und zwinkerte mir zu.


      »Schnuller, wo ist der Schnuller?«, murmelte Gold-Piet hinter uns aufgelöst. »Ach, du heiliger Strohsack, gerade eben hab’ ich ihn doch noch irgendwo gesehn!« Er sah aus, als wäre er sehr durcheinander, oder gleich in Panik geraten, wie er da unter den Bänken herumsuchte.


      »Er ist im Mund«, beruhigte ihn Hilda. »Es ist alles in Ordnung!«


      Gold-Piet stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, an dessen Ende er wie ein Luftballon pfiff. »Gleichgewicht des Schreckens …«, murmelte er mir zu, als er an mir vorbeiging. »Das ist auch eine Art von Gleichgewicht, verstehst du?!«


      Ich blieb mit Hele allein zurück, um endlich zu hören, wie die »Operation Königsmünze« verlaufen war. Über Bandit-H hatte ich von ihr eine Nachricht bekommen, in der lediglich Folgendes gestanden hatte:


      Die Operation war ein voller Erfolg. Wir nahmen den Formgießer gefangen und drohten ihm mit Chromtabletten. Die nehmen einem nämlich den Geschmackssinn für Süßkram, und das Personal der Orkola-Fabrik hat schließlich ein Interesse daran, Süßigkeiten zu essen!


      Was solche Dinge anging, war es schlecht, wenn man nur über E-Mails Kontakt halten konnte. Da war es nicht möglich, den anderen beispielsweise durch Kitzelfolter dazu zu zwingen, pikante Details zu verraten.


      »Wie ist es gelaufen?«, hakte ich schroff nach, denn ich wollte, dass sie mir endlich das Wichtigste erzählte. »Hat der Fachmann dann eine neue Form gemacht, und habt ihr die ursprüngliche vernichtet? Wie ist die erste Runde des Bonbondrucks verlaufen? Hat der Mann versucht, Alarm zu schlagen? Und was war mit den anderen Leuten in der Fabrik?«


      »Sagen wir es mal so, wir haben ihnen keine andere Wahl gelassen. Die Geheimwaffe …«, begann Hele, und sie schien sehr zufrieden zu sein. »Ein verrückter Effekt mit einer bleibenden Wirkung!«


      Ich brannte darauf, die ganze Geschichte zu hören. »Sei doch nicht so geheimniskrämerisch!« Ich versuchte Hele ein Bein zu stellen, aber sie machte einfach nur einen großen Satz darüber hinweg und danach ein EisWeGe-Kikeriki zum Zeichen dafür, dass sie begriffen hatte, dass ich sie nur ärgerte, damit sie mir mehr verriet. »Du wirst noch sehen«, sagte sie. »Ich verwette ein Kilo WilKas, dass wir auch heute die Weltuntergangs-Meisterwaffe brauchen werden, um hier abzuhauen.«


      »WilKas?«, fragte ich verwundert.


      »Die Wilder-Karlo-Münze!«, klärte mich Hele auf. »Na, also ab-so-LUT WilKa. Räuber lieben doch Abkürzungen!«


      Der Bürgermeister massierte seine Hand, mit der er die Gäste begrüßt hatte. Der Leiter der Blaskapelle hob seinen Dirigentenstab, um mit dem Begrüßungsmarsch zu beginnen.


      »Es ist so verrückt, hier zu sein«, zischte Hele. »Nur die Räuberbergs stecken ihren Kopf in die Fuchsfalle und summen dabei auch noch ein Liedchen. Willst du, dass ich summe?«


      »Summ doch«, sagte ich ein bisschen gemein, weil ich wusste, welche Einstellung Hele zum Singen hatte. »Da gibt’s sogar eine Band, die dich begleiten kann.«


      »Ach Quatsch«, lachte sie. »Das wird kein zweites Mal passieren.«


      Die Marschmusik begann zu spielen.


      »Siehst du noch andere?«, fragte Kalle leise, als ich die auf dem Hof versammelte Festtagsgesellschaft betrachtete. »Also noch andere Räuber, außer den Pärnänens?«


      Ich schüttelte den Kopf und suchte nach vertrauten Gesichtern oder nach einer Stimme, die mir bekannt vorkam. Kein einziger Hurmala weit und breit.


      »Soviel zu deiner Geheimbündnis-Theorie«, sagte Kaija und war sichtlich enttäuscht. »Wobei ich dazu sagen muss, dass mir die Idee gefallen hat. Das wäre ein guter Zusatz zu dem Handlungsverlauf gewesen. Schließlich weiß ja mittlerweile jedes Kind, wie hinterhältig die Pärnänens sind!«


      »Hey, kannst du mir ein Autogramm schreiben?«, fragte ich sie ein bisschen verlegen. »Zum Beispiel auf eine Quittung oder so?«


      »Für dich?«, neckte mich Kaija und durchblätterte die Papiere in ihrem Portemonnaie. »Oder für deinen Papa zur Besänftigung?«


      »Nein, für meine Schwester. Schreib ›Für Vanamo‹«, sagte ich und begriff endlich, wen ich von den im Schneematsch stehenden Menschen schon einmal gesehen hatte.


      »Für die Schönste aller Blumen«, pinselte Kaija auf ein Zettelchen, »Vanamo bedeutet übersetzt schließlich Moosröschen.« Sie bekam gar nicht mit, warum ich plötzlich starr vor Schreck wurde.


      Die Blondine neben Contra-Conny Pärnänen war die mit einer Perücke verkleidete Vizekapitänin der Fliegenden Stilette: Julia Järnström! Die Pärnänens hatten sich nach dem Sommerfest also mit einer neuen Gruppe verbündet! Die Geheimbund-Theorie war wirklich wahr!!


      »Und nun der Moment, auf den wir alle gewartet haben …«, sagte Tuija Pärnänen in ein dumpfklingendes Mikrofon, das ihre Stimme kaum lauter machte. »Dies hier ist zum Jubiläum von Orkola das wichtigste ›Promi-Bild‹. Nachdem die Seeräuber fünfzig Jahre lang auf den Münzen zu sehen waren, sind jetzt die Landstraßenräuber dran! Hier ist also nun das leckerste Landstraßenräuber-Geld des Jahres: die Wilder-Karlo-Münze beziehungsweise die ›WilKa‹! In allen finnischen Läden ab morgen früh erhältlich!«


      Die Reporter der Lokalblätter hoben ihre Kameras in Startposition und die Pärnänens ihre Köpfe. Glitzer-Kimi sah noch eingebildeter aus als je zuvor. Sie waren sich sicher, dass die Präsentation der Münze den endgültigen Untergang der Räuberbergs bedeuten würde. Ich malte mir aus, wie es sich wohl anfühlte, in den nächsten Sekunden zu begreifen, dass man in eine Falle getappt war.


      Der ziemlich alte Bürgermeister ging langsam und vorsichtig zu der Plane und zog an der Leine. Zum Vorschein kam eine Münze, auf deren unterem Rand ›WILDER KARLO‹ stand.


      Und dann war da das Bild …


      Als Erster begann Glitzer-Kimi Pärnänen zu schreien: »Den sieht man ja gar nicht da drauf! Wir haben extra die Polaroidkameras und alles mitgenommen! Da kann man ja zum Teufel nochmal überhaupt nichts drauf erkennen!«


      Tuija Pärnänen rannte im Eilschritt zu ihrem Mann und klatschte ihre Hand auf seinen Mund.


      Aber dann wurde Julia Järnström nervös: »Wobei machen wir hier eigentlich mit? Hat man uns schon wieder beschwindelt? Das hier sollte der letzte demütigende Moment der Räuberbergs sein. Ich bin extra gekommen, um mir das Spektakel anzuschaun! Ein echtes Festnahme-Schauspiel. Und wie die Stilette zu neuem Ruhm gelangen. Aber das ist ja … nur ein Bonbon!!«


      Julias Nerven lagen blank, und sie blies in eine Pfeife, die sie die ganze Zeit unter ihrem Wollpulli versteckt hatte. Plötzlich tauchten die Offiziere der Stilette hinter den umliegenden Gebäuden auf. Mit drohenden Blicken und großen Schritten kamen sie immer näher. Weiter entfernt hörte man einige Motoren aufheulen.


      Julia hatte also einen Plan B ausgeheckt, mit dem sie die Räuberbergs doch noch vernichten wollte – komme da, was wolle!


      »Nimm die hier«, sagte Hele und legte mir kleine Ohrstöpsel in die Hand, aber nicht die gelben, die es in der Apotheke zu kaufen gab. Diese hier sahen teurer aus – irgendwie silikon- und weltraumtechnikmäßig!


      »Die schalten die wichtigsten Hörfrequenzen aus, das heißt, du solltest vollkommen in Sicherheit sein. Versuch das am besten ständig laut für dich zu wiederholen, dann bleibst du in Bewegung«, riet mir Hele.


      Alle Räuberbergs – vom Wilden Karlo über Hilda bis hin zu Kaija und Kalle – steckten sich die Stöpsel in die Ohren. Einige Offiziere der Stilette waren nur noch etwa zehn Meter von uns entfernt. Gleich würden sie uns erreichen!


      »Schnuller!«, schrie der Wilde Karlo und gab so das Startzeichen.


      Hilda Räuberberg zog den Schnuller aus dem Mund von Tiuku Räuberberg. Ich sah von meinem Platz aus, wie sich der Mund des Babys vor lauter Enttäuschung öffnete, als der Schnuller plötzlich aus seiner Reichweite verschwand. Das Gesicht des Babys verzog sich, es schnappte nach Luft und … SCHRIE!!!


      Im selben Moment gaben meine Knie nach. Der Schrei war lähmend. Er hatte etwas an sich, dass mich in völliges Entsetzen versetzte. Gehorcht mir!, schien die Stimme zu sagen. Tut das, was ich befehle! Trotzdem war es nur Babygeschrei, das aus Tausenden von Verstärkern zu kommen schien.


      Die Menschen, die näher an Tiuku gestanden hatten und die alle keinen Ohrschutz so wie ich hatten, gingen zu Boden und kreischten. Der Bürgermeister lag zappelnd auf dem Rücken und sah aus, als hätte er einen Herzanfall erlitten. Glitzer-Kimi hockte mit verzogenem Gesicht im Matsch. Julia weinte. Auch die perfekt ausgebildeten Männer der Stilette waren in die Knie gesunken, und als Hilda mit Tiuku vorsichtig an ihnen vorbei zum Räuberbus ging, schlugen sie sich die Hände auf die Ohren und begannen, laut zu jammern.


      Hele schrie mir etwas zu. Lachend wiederholte sie den Satz viele Male, bis ich endlich von ihren Lippen ablesen konnte, was sie da sagte: »Die Waffe des Weltuntergangs!«


      In aller Seelenruhe marschierten wir zum Räuberbus. Was für eine perfekte Waffe! Was für ein perfektes Baby die Räuberbergs bekommen hatten! Und was für Möglichkeiten für neue Raubzüge mit Markenzeichen sich da auftaten!


      Gefolgt von Kaija in ihrem Mietwagen verließen wir den Hof von Orkolas Fabrik, auf dem eine Schar sich krümmender Menschen zurückblieb und eine anderthalb Meter große Münze, auf der WILDER KARLO stand – und ein riesiges Bild von Tiuku Räuberbergs Gesicht zu sehen war!

    

  


  
    
      


      Schlusskapitel


      in dem Vilja einen kurzen Moment lang »WilKas« verputzt und ihr der König einen Hinweis gibt


      Ich lag im Bett und starrte lustlos auf meine Mathematikbücher auf dem Schreibtisch. Gerade eben war ich von der WilKa-Eröffnungsfeier zurückgekehrt. Die mit einer festlichen Schleife verzierte Probe-Schachtel voller WilKas lugte aus meinem Rucksack hervor. Das war jetzt also wieder mein Leben: »Nette« Momente und unfreiwillige Rückkehr in die ereignislose Langeweile!


      Ich öffnete die Schachtel und stopfte mir eine WilKa in den Mund. Der starke Salmiakgeschmack breitete sich erst in meinem Mund aus und durchströmte dann meinen ganzen Körper mit einem Glücksgefühl. Gold-Piet täuschte sich nie, wenn es um Süßigkeiten ging!


      Meine Stimmung war trotzdem im Keller, deshalb schnappte ich mir den klobigen Metallpokal von meinem Nachttisch und streichelte über die Oberfläche. Indem ich mir sagte, dass ich trotz allem die SCHWINDEL-Meisterin des Jahres geworden war, versuchte ich mich selbst zu trösten. Schließlich hatte ich viele Furcht einflößende Gegner besiegt, und es konnte geschehen was wolle: Nächstes Jahr wäre ich wieder dabei, um meinen Titel zu verteidigen!


      Ich dachte an meine beiden Räubersommer und wie anders mein Leben mittlerweile war. Der Gedanke, dass ich aus irgendeinem Grund nie wieder die Räuberbergs sehen könnte, war schrecklich! Was wäre, wenn die Flucht aus der Fabrik das letzte Mal gewesen sein sollte, an dem wir uns getroffen hatten?!


      In meiner Angst begann ich, den hölzernen Stiel des Pokals ein wenig fester zu drücken. Oder, um genauer zu sein, drückte, zog und drehte ich gleichzeitig daran. Zu meiner großen Verwunderung ertönte von dem Pokal ein dumpfes Knacken, und in dem hölzernen Stiel öffnete sich so etwas wie ein Fach. Vor lauter Schreck setzte ich mich auf und öffnete mit zitternden Händen die kleine, hölzerne Klappe einen Spalt weit. In dem Stiel des Sockels steckte ein sprödes, eingerolltes Papier. Darauf stand mit rotbrauner Tinte und in einer altmodischen Handschrift:


      Herzlich willkommen und Handschlag dem siegreichen, zukünftigen Repräsentanten des Räuberreiches!


      Meiner Meinung nach sind die SCHWINDEL-Künste, also das Betrügen des Gegners und das Ihn-in-die-Irre-führen, das Allerwichtigste in dem Beruf des Landstraßenräubers. Damit kann man auch an schlechten Tagen die schwierige und »ordentliche« Erwerbstätigkeit der Räuberei verheimlichen.


      Aus diesem Grunde ernenne ich dich zum zukünftigen Wächter des Aufenthaltsortes, an dem der ältere Teil meines Ratgebers versteckt ist, der wohl auch zu großer Aufregung geführt hat. Den neueren Teil gebe ich einem Verwandten mit, der nach Amerika reist, um das Erbe der Sippe dort an einem sicheren Ort zu verwahren.


      Das, was noch zusammengefügt werden muss, soll dem Vorsichtigen viel Mühe bringen und andererseits viel Freude demjenigen, der diese schwierige Aufgabe beizeiten zu Ende führen wird.


      Anno 1896


      Helmeri Vihta-Vainio


      Hinter dem Zettel steckte eine Art Karte und etwas, das so klein geschrieben war, dass ich ein Vergrößerungsglas brauchen würde, um es richtig zu entziffern. Hatten wir so etwas im Haus?


      Ich steckte mir eine neue WilKa in den Mund, und schlagartig wurde mir klar: Mein Abenteuer hatte soeben erst begonnen!

    

  


  
    
      


      ANHANG


      [image: Vilja_355.tif]


      RÄUBERSIPPEN


      oder DAS RÄUBERHAFTE


      »WER-IST-WER«


      IN DIESEM BUCH


      DIE RÄUBERBERGS


      Wilder Karlo Räuberberg, Räubervater und der Boss der Räuberbergs.


      Hilda Räuberberg, Fahrerin des Räuberbusses und Mutter.


      Hele Räuberberg, trotz ihres jungen Alters Vizekapitänin und Boss der Wochenend-Mannschaft.


      Kalle Räuberberg, Schüler und Wochenend-Räuber. (Dank Viljas Plan vom letzten Sommer gibt es bei den Räuberbergs mittlerweile zwei Gruppen, die abwechselnd – entweder in der Werktags- oder in der Wochenendschicht – auf Raubtour gehen. Viljas Vorschlag beinhaltete außerdem, dass Kalles langgehegter Traum, endlich die Schule zu besuchen, in Erfüllung ging!)


      Gold-Piet, interessiert an Hängematten und Funktionierenden Modellen und ein alter Kumpel vom Wilden Karlo.


      Hin und wieder auch mit von der Partie:


      Kaija Räuberberg, Wochenend-Räuberin und Schwester vom Wilden Karlo, in Insiderkreisen kennt man sie auch unter ihrem Künstlernamen ›Herta Sonne‹. Damit ist sie eine weltbekannte Buchautorin!


      Vilja-Tuuli Vainisto, Schülerin und Sommerräuberin.


      DIE PÄRNÄNENS


      Der verstorbene Große Pärnänen, ehemaliger Räuberherrscher, regierte von den achtziger Jahren bis vor Kurzem.


      Glitzer-Kimi Pärnänen, neuer Chef der Truppe.


      »Die Pärnänen« beziehungsweise Tuija Pärnänen, trägt meistens ein Schoßhündchen mit sich herum, Kimis Ehefrau.


      Contra-Conny Pärnänen, Vizekapitän.


      Anni Pärnänen, neue Funktionierende-Modelle-Teilnehmerin, Zweitplatzierte bei den Wettkämpfen.


      DIE HURMALAS


      Hannes-Spinni Hurmala, Kapitän der Gruppe, ein wilder, alter Räuber und Witwer.


      Jussi-Großmaul Hurmala, ältester Sohn, Vizekapitän und Angeber.


      Jake Hurmala, vertrottelter jüngerer Bruder.


      (Ingi-) Juuso Hurmala, Steuerzahler, hat die Ingenieurslaufbahn gewählt, jüngster Sohn und skandalöses Geheimnis der Familie.


      Berta Hurmala, Giftzwilling ist die Bessere im Ringkampf.


      Martha Hurmala, Giftzwilling ist die Bessere im Wortkampf.


      Artsi Luuvalo, ein Kreditgeber der Hurmalas, humpelt ein bisschen.


      Klein-Anssi, aufgrund der Ereignisse, die sich im letzten Sommer ereigneten, musste er für kurze Zeit ins Gefängnis.


      MOTOR-HORROR VOM SCHÄRENMEER


      Anna-Kaisa »A-Ka« Mikkonen, Heles heimliche Freundin und vielversprechende junge Räuberin.


      Lukas, der Älteste der Gruppe, einer der Veranstalter bei diesem Sommerfest.


      Matthäus, BeWe-Teilnehmer.


      Markus, SCHWINDEL-Teilnehmer und Aktien-Investor, ein heimlicher Verbündeter.


      Johannes, der Jüngste in der Gruppe. Einer der Veranstalter bei den Spielen.


      DIE AUTO-STOPPER AUS SAVO


      Heikki-Teufelsauge Partanen, Chef der Gruppe.


      Paula Partanen, seine Frau und SCHWINDEL-Teilnehmerin.


      Pia Partanen, hat sich für das Steuerzahlerleben entschieden und besitzt eine Quiche-Firma.


      Päivikki Partanen, kann nicht genug vom Quiche-Backen bekommen und ist eine etwas sentimentale Q & R-Teilnehmerin.


      Pauli Partanen, das jüngste Kind der Familie und technischer Vizepräsident.


      Make Weißwest, der Mann von Pia, der ganz scharf darauf ist, neuer Herrscher zu werden.


      Lenni Partanen, Cousin. Ein von Gold-Piet verehrter Funktionierende Modelle-Profi.


      Der Klebrige Ede, Scherzkeks aus Savo.


      DIE FLIEGENDEN STILETTE


      Die Alte Hanna beziehungsweise Hanna Järnström, Kommandantin der Truppe. Eine hervorragende Ringkämpferin und SCHWINDEL-Teilnehmerin.


      Julia Järnström, die junge Vizekapitänin, hat von Hanna den Q & R-Wettkampfplatz geerbt.


      Eine Schar weiterer Offiziere.


      DIE LEVANDERS


      Lasse »London« Levander, Boss der Gruppe, der die Räuberei im Ausland erlernt hat.


      Filz (-Fifi) Levander, Chefin für praktische Angelegenheiten. Ehefrau von Lasse und Vizekapitänin.


      Mia Levander, erstgeborene Tochter und Q & R-Teilnehmerin.


      Mika Levander, SCHWINDEL-Teilnehmer.


      Eine Horde Mini-Levanders, beziehungsweise eine heranwachsende neue Generation.


      DIE UNHEILVOLLEN VOM FJÄLL


      Abraham Vesala, Boss.


      Aletta Vesala, seine Ehefrau.


      Seita (-Mysteria) Anteroinen, tritt in diesem Jahr zum ersten Mal beim Q & R-Wettbewerb an.


      Temme, ein älteres Familien-Mitglied, SCHWINDEL-Teilnehmer.


      RÄUBERVOKABULAR


      Öko: Eine Bezeichnung, die Künstler, Vegetarier, alternative Leute und Umweltschützer umfasst. Nicht gerade das ideale Opfer, wenn man an die Landstraßenräuberei denkt. Viel zu arm, viel zu wenige Sachen dabei. Viel zu viel Grünzeug.


      BeWe: Als Beurteilungswettkampf bezeichnete Disziplin bei dem Sommerfest (Siehe WETTKAMPFREGELN).


      Bandit-Barbies: Die von Hele Räuberberg geraubten und mit ebenfalls geklauten Objekten aufgemotzten Barbie-Modelle, die sie im Internet verkauft. Der hohe Verkaufspreis der Barbies bei den Internet-Versteigerungen hat Hele sehr reich gemacht.


      Bandit-Barbie-Besitzer —› siehe Bandit-H-Fans.


      Bandit-H: Die von Hele Räuberberg gegründete Internetseite mit Chatforum. Die Bandit-H-Barbie-Besitzer bekommen beim Kauf ein Passwort, das zum Beispiel in einer Serie auf den Oberschenkel der Barbie tätowiert ist und mit dem man auf den gesperrten Privatbereich der Seite gelangt. Hele, Kalle, Kaija und Vilja benutzen diesen Privatbereich, um persönliche Nachrichten zu verschicken und um in Kontakt zu bleiben.


      Bandit-H-Fans: Barbie-Besitzer. Insider, kann aber auch nur ein stinknormaler Barbie-Fan sein. Die von Hele aufgemotzten Bandit-Barbies sind begehrte und seltene Sammlerstücke. Bandit-H’s geheimnisvolle Erfinderin ist in der Designerwelt mittlerweile zur Sensation geworden, auch wenn dort bislang keiner ihre wahre Identität kennt.


      Mäusefürze: Die Bezeichnung der Räuberbergs für Geldscheine. Sie begreifen den Wert nicht und benutzen die Mäusefürze bevorzugt als Brennmaterial.


      SCHWINDEL: Eine Wettkampfdisziplin beim Sommerfest (siehe WETTKAMPFREGELN). Der vollständige Titel des Gewinners dieser Disziplin lautet: »Du bist der Schwindler des Jahres, der SCHWINDEL-Meister!«


      EisWeGe: Eine eiskalte Wettkampfeinladung für einen ebenbürtigen Gegner. Für die Etikette des Nahkampfes und des Vierkampfes eine angemessene Geste.


      KlaFüKo: Ein klassisches Wieder-auf-die-Füße-kommen. Für die Etikette des Nahkampfes und des Vierkampfes eine angemessene Geste.


      Raubobjekt: Ein Auto, aus dem die Räuber das klauen, was sie zum Leben brauchen.


      GaRei: Ein Ganz-Reicher. Ein Mensch, der auf Qualität und Luxus viel Wert legt, in dessen Auto sich aber selten etwas Brauchbares zum Essen befindet oder etwas, das sich zum Rauben lohnen würde. Der Überfall wird oft durch den langweiligen und geizigen Charakter des Ganz-Reichen erschwert.


      GaRei-HF: Ganz-Reicher plus Hoffnungsloser Fall. Hele bezeichnet Viljas Vater als solchen.


      REWe: Eine respektvolle Entgegennahme einer Wettkampfeinladung. Die Antwort-Geste zur EisWeGe im Nahkampf und im Vierkampf.


      Zehner: Eine andere Bezeichnung für den Vizekapitän einer Truppe.


      GloRo: Eine Glotz-Rotation. Für die Etikette des Nahkampfes und des Vierkampfes eine entsprechende Geste.


      »Fräulein-in-Not«-Technik: Eine Variante der Frontalannäherung beim Auto-Ausrauben. Eine der Räuberinnen spielt eine Person, die sich in einer Notlage befindet, sodass ein Raubobjekt anhält, um zur Hilfe zu eilen. Eine Raubtechnik, bei der man den anderen Wagen nicht verfolgen muss; klappt somit auch bei langsameren Räuberautos.


      RaFüKo: Ein rasantes Auf-die-Füße-kommen. Bei dieser Technik kommt man aus der Position der Rückenlage, durch hin und her wippen, zurück auf die Füße. Für die Etikette des Nahkampfes und des Vierkampfes eine entsprechende Geste.


      Orkolas Salmiak: Die besten Lakritzmünzen der Welt, auf die das Bild des neuen Räuberherrschers gedruckt werden soll.


      Verfolgungsjagd: Eine Raubtechnik, bei der man das Raubobjekt in einer wilden Verfolgungsjagd einholt. Man überholt das Objekt, setzt sich dann vor dieses und zwingt es so zum Anhalten. Eine Technik, die ein hohes Maß an Fahrkünsten sowie ein schnelles Fahrzeug erfordert. Die beliebteste Raubmethode der Räuberbergs.


      Q & R: Eine Wettkampfdisziplin auf dem Sommerfest mit dem Namen »Quiche und Ringkampf« (siehe WETTKAMPFREGELN).


      HaRei: Halb-Reicher. Eine Person, die sich perfekt zum Ausrauben eignet, weil diese viel Geld in Essen, Leckereien und in die von den Räubern benötigten Dinge gesteckt hat.


      Alienkotze: Die beste Süßigkeiten-Mischung der Welt: Verschiedene Bonbonstückchen, deren Geschmacksrichtungen perfekt zueinander passen.


      Frontalannäherung: Eine Raubtechnik, bei der das Raubobjekt durch schauspielerische Leistung angehalten wird. Man kann so tun, als ob man sich in der Klemme befindet, sich verlaufen hat oder zum Beispiel Opfer eines Verkehrsunfalls geworden ist.


      SteuZa/Steuerzahler: Die abwertende Bezeichnung der Räuber für stinknormale Menschen.


      Lauern: Eine Raubtechnik, bei der das Raubobjekt von einer sich gut dafür eignenden Seitenstraße aus überfallen wird. Das klassische Lauern macht man mit zwei Räuberfahrzeugen: Ein Auto, auch »Stopper« genannt, steht quer auf der Straße und zwingt so das Raubobjekt anzuhalten, während der zweite Wagen, der »Absicherer«, von der Seitenstraße hinter das Objekt fährt und so den Fluchtweg versperrt.


      Eisbecher nach Art der harten Kerle: Eine köstliche Nachspeise, die neben Vanilleeis oder -soße so ziemlich aus allem besteht, worauf man gerade Lust hat.


      WETTKAMPFREGELN DER RÄUBERDISZIPLINEN AUF DIESEM SOMMERFEST


      BEURTEILUNGSWETTKAMPF (BeWe)


      Der Beurteilungswettkampf ist eine Disziplin nach Punkten, bei der die Beurteilungsfähigkeiten eines Räubers bei der Räuberei bewertet werden.


      Bei den BeWe-Aufgaben kann die richtige Einschätzung der Wichtigkeit des Raubobjektes bewertet werden: Lohnt sich das Ausrauben oder nicht? Danach geht es um das richtige Abschätzen des Volumens und des Gewichtes des Raubgutes, die Zeit, die man für den Raub benötigt oder die ausgewählten Versteckplätze. Die Aufgaben sind Situationen aus dem wirklichen Leben nachempfunden. Die Beurteilungsobjekte können Kioske, vollbeladene Autos oder die Reisesachen eines menschlichen Raubobjektes sein. Die Wettkampfaufgaben werden zum Ende hin immer kniffliger, da immer weitere Schwierigkeiten dazukommen: So kann es bei den Reisetaschen plötzlich ein Zahlenschloss geben, oder ein Teil des Raubgutes muss in einer bestimmten Reihenfolge transportiert werden, oder die Beute passt überhaupt nicht ins Räuberauto. Der Raub muss in einer vorgegebenen Zeit stattfinden, nach deren Ablauf man festgenommen wird. Die klassische Aufgabe für das Finale ist, in einer gewissen Zeit irgendeinen bestimmten wertvollen Gegenstand zu finden, der im Raubobjekt, also im auszuraubenden Auto, versteckt wurde.


      Bei dem Beurteilungswettkampf gibt es in der Anfangsphase oft viele Teilnehmer. Es gibt den Vorentscheidungskampf, das Halbfinale und das Finale, bei dem die Teilnehmer antreten, die die besten drei bis sechs Platzierungen bekommen haben. Der Beurteilungswettkampf prüft die wichtigsten Fähigkeiten, die ein Räuber haben muss. Deshalb gibt es oft Beschwerden über die Auswahl der einzelnen Aufgaben oder über die von der Jury vergebenen Punkte. Aufgrund der vielen Streitigkeiten, die es bei dieser Disziplin meistens gibt, zieht sich der Wettkampf oft ziemlich in die Länge.


      SCHWINDEL


      Beim SCHWINDELn, das aus unterschiedlichen Verhörtechniken hervorgegangen ist, werden die Fähigkeiten des Lügens und Betrügens getestet. Das SCHWINDELn ist eine Disziplin nach Punkten, bei der die Aktionen der Teilnehmer von einem Schiedsrichter verfolgt werden. Bei dem Vorentscheidungskampf erzählt der erste Teilnehmer drei Sätze, die etwas mit dem Räuberleben zu tun haben und irgendein wichtiges Geheimnis offenbaren. Einer der drei Sätze ist eine Lüge, und das versucht man vor dem Gegner zu verbergen. Der Schiedsrichter, der die Lüge und die Wahrheit bereits kennt, verfolgt aufmerksam das Geschehen. Der andere Teilnehmer versucht, die Lüge herauszubekommen, und darf seine Vermutung laut begründen. Am Ende verrät der Schiedsrichter, welcher Satz gelogen war, und zählt die Punkte zusammen. Wenn man die Runde gewonnen hat, bekommt man einen Punkt. Die Runde gewinnt also derjenige, der die Lüge glaubhaft erzählt hat, oder derjenige, der die Lüge erraten hat. Bei dem Wettkampf gibt es wenigstens zwei Runden: Eine Runde, bei der man selbst die drei Sätze erzählt, und eine, bei der man der Zuhörer ist und die Lüge herausbekommen muss. Mit zwei Punkten Vorsprung gewinnt man den Wettbewerb.


      Der Vorentscheidungskampf kann auch im Schnelldurchlauf durchgeführt werden. Dabei erzählen die Teilnehmer einander nur einen Satz, der entweder gelogen oder wahr ist. Den Wettkampf gewinnt man mit zwei Punkten Vorsprung, genau wie auch bei der längeren Version des Spiels.


      Ins Finale kommen die drei Besten, deren Verhörfähigkeiten einer harten Prüfung unterzogen werden. Während man selbst mit dem Erzählen der Sätze dran ist, versucht man das Verhör, bei dem man durchgekitzelt wird, zu überstehen, ohne die Lüge zu verraten.


      Das SCHWINDELn ist schon immer ein Publikumserfolg gewesen, weil die Zuhörer sehen wollen, wie der Teilnehmer scheitert und irgendwelche wichtigen Geheimnisse ausplaudert. Derjenige, der gerade geprüft wird, muss es zunächst 2 x 2 Minuten lang aushalten, von je einem Gegner durchgekitzelt zu werden, in der letzten Minute wird er dann von beiden Gegnern gleichzeitig durchgekitzelt! Die Aufgabe besteht darin, die kitzligste Stelle des anderen zu finden, sodass dieser aufgibt und die Wahrheit erzählt.


      Während des Finales wird jeder der drei Räuber geprüft. Das bedeutet, dass jeder seinen eigenen Satz erzählen muss und dabei durchgekitzelt wird. Wenn der Geprüfte diese Runde übersteht, ohne sein Geheimnis zu verraten, bekommt er fünf Punkte. Wenn der Gegner gerade dran ist und man diesen besiegt, erhält man für die Runde ebenfalls fünf Punkte. Wird der Teilnehmer in der letzten Minute des Durchkitzelns von beiden Gegnern besiegt, erhalten diese jeweils zwei Punkte. Das Finale gewinnt derjenige, der die meisten Punkte erzielt hat. Der Gewinner behält den »Schwindler des Jahres, der SCHWINDEL-Meister«-Titel bis zu den nächsten Wettkämpfen.


      Die WaGeWu(Was gesagt wurde)-Regel kann entweder einer der Zuschauer, der die Spiele verfolgt, vorschlagen oder einer der Schiedsrichter. Diese muss vor Spiele-Beginn beantragt worden sein, außerdem müssen alle Schiedsrichter einstimmig dafür stimmen. Gemäß der WaGeWu-Regel darf der Teilnehmer im SCHWINDEL-Finale nicht selbst bei der Satzauswahl mitabstimmen, sondern der Lügen-Satz wird aus irgendeinem früher benutzten Satz von den Schiedsrichtern formuliert. Bei WaGeWu geht es oft darum, dass in dem Getümmel der Spiele irgendetwas aufgedeckt wurde, dessen restlose Aufklärung für die Räubergemeinschaft lebenswichtig ist.


      FUNKTIONIERENDE MODELLE


      Eine Disziplin, für die man ein selbst konstruiertes »Funktionierendes Modell« anfertigt, das man nicht aus irgendwelchen Fertig-Miniaturmodell-Packungen zusammengesetzt hat. Bei der Bewertung der Modelle ist der jeweilige Erbauer den Schiedsrichtern unbekannt. Drei Schiedsrichter vergeben ihre Punkte und aus den zusammengezählten Punkten werden die drei besten Teilnehmer ermittelt. Das Geheimnis, wer was gebaut hat, wird erst bei der Bekanntgabe der Ergebnisse gelüftet.


      QUICHE UND RINGKAMPF


      Quiche und Ringkampf (Q & R) ist eine für die Frauen erfundene Disziplin, in der man in den Disziplinen »Backen« und »Ringen« gegeneinander antritt. Zu Beginn des Spiels fertigt jede Teilnehmerin eine Quiche an. Die Jury bewertet das Aussehen der Quiche und probiert diese, damit ausgeschlossen werden kann, dass etwas Nicht-Essbares »aus Versehen« eingebacken wurde, wie zum Beispiel Ziegelsteinstückchen oder Glasscherben. Am Anfang des Wettkampfes isst jede Teilnehmerin ein Stück der gegnerischen Quiches und versucht dann – mit vollem Bauch – ihre Gegnerinnen im Ringkampf zu besiegen. Die Rezepte der Quiches sind traditionsgemäß streng geheim und beinhalten Zutaten, die es entweder schwierig machen, sie zu essen oder zu verdauen.


      In der Ringkampf-Phase wird ein Freistilringen gemäß der Regeln durchgeführt: Es wird zwei Minuten lang in einer aufrechten Position gekämpft, beim Unentschieden wird das Ringen mit einem Klammergriff begonnen. Die Gewinnerinnen rücken vom Vorentscheidungskampf in das Halbfinale und von da aus ins Finale, in dem dann nur noch die beiden letzten Teilnehmerinnen gegeneinander antreten.


      In dem Ringkampfteil gewinnt man, wenn man die Gegnerin zu Boden wirft oder diese aufgibt oder wenn man zwei Runden gewonnen hat. Für jeden Wurf, Klammergriff oder Schwitzkasten bekommt man Punkte. Eine Runde kann man nach Punkten gewinnen, aber man kann sie auch mittendrin abbrechen, wenn die Gegnerin sechs Punkte Vorsprung hat oder sie einen Fünf-Punkte-Wurf oder zwei Drei-Punkte-Würfe erzielt hat. Die Teilnehmerin kann alle Punkte verlieren, wenn sie den Schutzraum außerhalb der Ringmatte betritt. Bei einem Gleichstand gewinnt die Teilnehmerin, die am wenigsten verwarnt wurde und am meisten Punkte für die einzelnen Treffer bekommen hat.


      GAUNERKARAOKE (früher auch »Sumpflied« genannt)


      Das Sumpflied ist eine Königsdisziplin, bei der das Charisma und die Führungsqualitäten des Hauptmannes bewertet werden. Ursprünglich ist das Sumpflied eine Herausforderungs-Disziplin gewesen, bei der zwei Räuber, die ihre Kräfte messen wollten, gegeneinander wettgesungen haben, bis der eine zugegeben hat, dass der andere besser war. Helmeri Kvist erweiterte die Disziplin um die Punktezählung, sodass das Ergebnis nun in der Hand der Zuhörer liegt. So sollten auch Schlägereien verhindert werden.


      Bei der Disziplin gibt es zwei Runden. In der ersten Runde treten jeweils die Kapitäne und die Vizekapitäne gegeneinander an, alle singen jeweils ein Lied. (Es ist möglich, dass man den Teilnehmern ein Thema vorgibt, auf dass sich das Lied beziehen muss.)


      Im Finale singen nur die Kapitäne, was an die ursprüngliche Disziplin des Zweikampfes erinnert. Das Publikum stimmt in beiden Runden für den besten Sänger ab.

    

  


  
    
      


      DANKSAGUNG


      Die Überschriften der drei Teile erfand mein Mann Marko, in ihnen werden die Titel der drei Bücher von Tolkiens Herr-der-Ringe-Trilogie gewürdigt. Danke, Marko, für deinen Mut, für deine Geduld und für den heißen Kaffee!


      Mein Sohn Martti, dem diese Räubergeschichten erzählt wurden, bekommt eine eigene Widmung, da sein derzeitiges Lieblingslied zum Teil in der Gaunerkaraoke versteckt ist. Der zweite Leser dieses Hauses, Miniräuberin-Milja, ist ebenfalls zum Teil in dieser Geschichte versteckt.


      Jääkärimarssi (Der Jägermarsch), komponiert von Jean Sibelius, Text vom Jäger Heikki Nurmio.


      Aja hiljaa, isi (Fahr langsam, Papa) komponiert von Hans Blum, Text: Stefan Sauk.


      Rosvo-Roope (Räuber Roopes) ursprünglichen Worte wurden von Rafael Ramstedt (1968) gereimt, Komposition Trad.


      Kotimaani ompi Suomi (Mein Heimatland ist Finnland), Komposition und Text von Jooseppi Riippa (1868–1896).


      Die tretenden Fürze waren eine Idee der Räubertaschenbuchautorin Melli Maikkula – dafür ein großes »Dankeschön«!
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